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Monte Carlino. 


Die Kontingentirung der Wehrmacht. 


Joan Staniſlawowitſch Bloch, den man einen vom Glück begünſtigten 
EL, zuffiichen Strousberg nennen könnte, hat als Erſter im Reich der Zaren 
laut das Loblied vom Ewigen Frieden geſungen. In Deutſchland hat er, als 
Schwiegervater des Herrn Joſeph Koſciol von Koſcielſki, nach verheißenden An- 
fängen Dauerndes nicht zu wirken vermocht. In Petersburg hatte ereinen Ver⸗ 
trauensmann von höherem Wuchs: Sergej Juliewitſch Witte. Der war, als 
Beamter der Südweſtbahn, mit dem mächtigen polniſchen Bahnunternehmer 
in Berührung gekommen, hatte den Reichthum und die Betriebſamkeit des 
Mannes reſpektiren gelernt und, als Nachfolger FJwans Wyſhnegradſkij, mit dem 
ins Gelehrtenkomitee des Finanzminiſteriums berufenen unzünſtigen Natio- 
nalökonomen, der in ſeinem großen Bureau Bücher über Rußlands Eiſen⸗ 
bahnen, Landwirthſchaft, Finanzen fabriziren ließ, den Verkehrfortgeſetzt. Da 
war alſo Etwas zu machen. Witte kam mit feinem Budget nie leicht in Ord- 
nung, weil die Reſſorts des Landheeres und der Marine zu viel Geld von ihm 
verlangten. Unter Alexander dem Dritten wars nicht zu ändern. Der hatte die 
Kriegsgräuel zwar, als Kommandant des linken Flügels der gegen die Türken 
mobilifirten Donauarmee, 1877 kennen gelernt, war aber nicht vom Schlag 
des Großfürſten, der, in Cuſtines Tagen, den Krieg verdammte, „weil er die 
Mannszucht und die Waffenröcke ruinirt“, ſondern meinte, das Wehrmacht⸗ 
intereſſe müſſe allen anderen vorangehen. Mit Nikolai Alexandrowitſch, dem 
ſtillen, ſchüchternen Idealiſten, der feinem Volk fo gern helfen möchte und zur 
Armee nie ein intimes Verhältniß hatte, ließ fih ſchon eher reden. Wenn die or⸗ 
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derungen für Heerund Flotte weiter ſteigen, muß das Volf weiter hungern: Das 
las der Zar nun in jedem Budgetbericht. Witte gab ihm Blochs Buch über die 
Kriege der Zukunft; das trotz allem Aufwand an Scheingelehrſamkeit thörichte 
Buch, das die ökonomiſche und techniſchellnmöglichkeit moderner Kriege bewei- 
fen wollte. Die angliſirte Heſſin, die dem Zärtling ein wärmendes Herdglück be- 
reitet hat, half nach: und Nikolai langte ſacht nach der Heilandsrolle. Ein paar 
Monate nach der Verkündung des blochiſchenꝑEvangeliums mußte Michael Mu- 
rawjew an die in Petersburg vertretenen Mächte ein Rundſchreiben richten, in 
dem Europa ſtaunend die Sätze las: „Die Wehrkraft ſtellt beſtändig ſteigende 
Forderungen; die phyſiſchen und die geiſtigen Mittel der Völker werden ihren 
wichtigſten Aufgaben entfremdet und in unproduktiver Arbeit aufgezehrt. Hun⸗ 
dertmillionen werden zumBBaufurchtbarerZerſtörungmaſchinen verbraucht, die 
heute als derhöchſte Ausdruck wiſſenſchaftlicherErkenntniß bewundert und mor- 
gen ſchon von einer neuen Entdeckung völlig entwerthet werden. Das Syſtem 
grenzenlos verſtärkter Rüſtungen mehrt die Gefahr wiithſchaftlicher Kriſen und 
macht das Heer zu einer Laft, deren Druck die Völker kaum noch ertragen. Läßt 
man dieſen unſeligenZuſtand fortdauern, dann muß gerade erunaufhaltſam zu 
der Kataſtrophe führen, die doch vermieden werden ſoll und bei deren bloßer Vor⸗ 
ſtellung die Menſchheit erſchaudert“. Im Spätſommer des Jahres 1898 laſen 
wirs. Ungefähr mit den ſelben Worten hatte, um die ſelbeZeit, der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Abgeordnete Vaillant ſeinen Abrüſtungantrag begründet, der von der De⸗ 
putirtenkammer unter Hohnrufen abgelehntworden war. Den Goſſudar aller 
Reuſſen hätte damals noch Keiner auszulachen gewagt. Am dreißigſten De⸗ 
zember 1898 erhielten die Chefs der ruſſiſchen Miſſionen die Weiſung. die 
leitenden Staatsmänner zu fragen, ob ſie geneigt ſeien, eine Konferenz zu be⸗ 
ſchicken, die im Haag tagen und deren Hauptzweck fein folle, die Rüſtungen zu 
Land und zu Waſſer auf den status quo zu begrenzen und die Möglichkeit einer 
Minderung vorzubereiten. Sechsundzwanzig Staaten ſtimmten dem Plan zu; 
und am achtzehnten Mai 1899 wurde die Konferenz im Haag eröffnet. 
Iwan Staniſlawowitſch Bloch hat den Schluß der Konferenz noch als 
leidlich geſunder Mann geſehen. Ob ſein altes Bänkerherz ſich an der ſchlau 
eingeleiteten Sache gefreut hat? Viel kam nicht heraus; weder in der Erſten 
noch in der Dritten Kommiſſion, dem Comité d’examen; auch nicht im Ple- 
num. Rußland, das für die Transſibiriſche Bahn, für feine Treibhausindu⸗ 
ſtrie, für Port Arthur, Dalnij und anderes Kanonenfutter Geld brauchte, 
ſchlug vor, das Budget der Landheere fünf, das der Marinen drei Jahre lang 
nicht zu erhöhen und nur die Kolonialtruppenzahl nicht zu begrenzen. Ganz 
klug erſonnen: was in Korea und der Mandſchurei etwa noch nöthig war, ließ 
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ſich in Kolonialuniform ſtecken. Doch der Vorſchlag ging nicht durch. Deutſch⸗ 
lands militäriſcher Vertreter, Oberſt Groß, genannt von Schwarzhoff, be⸗ 
kämpfte ihn in einer Rede, gegen deren tapferen Ton auch die ſüßliche Phraſeo⸗ 
logie des Herrn Bourgeois nichts auszurichten vermochte. Auf Antrag des Erſten 
Delegirten der Franzöſiſchen Republikwurdeeinſtimmig der Wunſch nach einer 
Begrenzung derStreitkräfte ausgeſprochen und in die Finalakte aufgenommen. 
Das war Alles. Dann kam der ſüdafrikaniſche und der mandſchuriſche Krieg. 
England ſicherte ſich die Herrſchaft am Vaal und am Oranjefluß und ließ, ohne 
ſich ſelbſt anzuſtrengen, den aſiatiſchen Konkurrenten durch Japan ſchwächen. 
Der Menſchenbereich fah anders aus als vorher. Zweineue Weltmächte, Nord- 
amerika und Japan, waren insGeſichtsfeldgetreten und Rußland hatte nun zwei 
Angriffsflächen; wurde durch die Putſche und das Verfaſſungexperiment bald 
dann noch mehr entkräftet. Von der Abficht, die Rüſtungen zu begrenzen, war 
nicht mehr die Rede. Nikolai hatte, unter Heulen und Zähneklappern, erkannt, 
daß hienieden noch immer nicht die Gute Eris Hefiods herrſcht; mußte fein 
Heer reorganiſiren und eine neue Flotte bauen. Am neunundzwanzigſten Juli 
1899 hatte ſein haager Vertreter, Herr von Staal, im Namen der Konferenz 
die Mächte erſucht, das Studium des Abrüſtungplanes fortzuſetzen. In dem 
Programm zurzweiten Konferenz, das den Regirungen am dritten April 1906 
vorgelegt wurde, ſtand der Satz, die Frage der Wehrmachtbegrenzung ſolle 
diesmal nicht erörtert werden. Alle Mächte, ſiebenundvierzig, nahmen die Gin- 
ladung an. Am dritten April 1907 kam aus Petersburg eine Cirkularnote, 
die den Stand der Dinge darſtellen ſollte. Die Vereinigten Staaten, Groß⸗ 
britanien und Spanien wünſchen, die Frage der Wehrmachtbegrenzung ins 
Programm aufgenommen zu ſehen. Rußland bleibt bei ſeinen Vorſchlägen. 
Japan, Holland, Dänemark, Griechenland, Bolivia wünſchen die Erweiterung 
des Programmes. Großbritanien, Rußland, Deutſchland, Oeſterreich Ungarn, 
Japan wahren ſich das Recht, jede Diskuſſion zu meiden, von der ſie ein nütz⸗ 
liches Ergebniß nicht erwarten. Frankreich und Italien werden nicht erwähnt. 

So ſtehts. Daß die zweite Konferenz, die am fünfzehnten Juni eröffnet 
werden ſoll, die Kontingentirung der Wehrmacht beſchließen werde, glaubt 
kein wacher Brite; hat der wachſte, King Edward, niemals geglaubt. Schon 
deshalb iſts thöricht, im Kneipenton eine ſichere Niederlage Englands vor: 
auszuſagen. Nicht minder iſts die offiziöſe (von Tſchirſchkyg, Hammann oder 
einem anderen ahnungloſen Mandarinen ausgegebene) Loſung: „Da doch 
nichts draus wird, brauchen wir uns der Diskuſſion ja nicht zu entziehen.“ Eng: 
land hat im Haag zu viele Freunde und Geſchäftstheilhaber, als daß es eine 
ſichtbare Schlappe zu fürchten hätte. Daß James Bryce (der, als Verfaſſer des 
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Werkes, The American commonweallh“, zum Schutz des gefährdeten ta- 
nadiſchen Beſitzes nach Waſhington geſchickt worden ift) dem Staatsſekretär 
Root zum Sieg über Rooſevelt verholfen und Amerika für die Abrüſtung 
engagirt hat, iſt ſchon ein Erfolg. Wieder einer, an dem die Japaner mitge⸗ 
wirkt haben. Ulber das ſtrategiſche Ziel und die mögliche Taktik der Briten 
heute zu reden, hat keinen Zweck. Sie denken: Kommt nur erft hin; und hoffen, 
dann werde fih, wie in Algeſiras, alles Weitere finden: Abfall unzuverläſſiger 
Freunde, Einſchüchterung, Rückzug, neue Schmälerung des Anſehens. Höchſtens 
könnte man fragen, welche Mächte an der Begrenzung der Streitkräfte intereffirt 
feien. Außer dem Deutſchen Reich, müßte der Nüchterne antworten, jo ziem- 
lich alle. Auch Frankreich, das entſetzt die deutſche Bevölkerung⸗ und Aushebung⸗ 
ziffer ſchnell ſteigen ſieht. Auch Oeſterreich-Ungarn, dem das Allgemeine 
Wahlrecht die Heeresvermehrung nichterleichtern wird und deſſen Hauptwunſch 
erfüllt iſt, wenn das wirthſchaftlich erſtarkte Italien ſeine Wehrkraft nicht er⸗ 
höhen darf. Seit das Konferenzprogramm veröffentlicht ward, hat ſich auf 
dem Erdrund wieder Manches geändert. Alle Adjazenten des Stillen Oze⸗ 
ans, Amerika, Auſtralien, Franzöſiſch⸗Indien, fühlen fih von Japan bedroht 
(das, ehe ein haager Beſchluß wirkſam werden könnte, die Grenze ſeiner finan⸗ 
ziellen, alſo auch militäriſchen Leiſtungfähigkeit erreicht hätte) und ſind des⸗ 
halb auf ein gutes Verhältniß zu England angewieſen. Rußland und Japan 
find ſchon, Rußland und England werden wohl bald einig. Maria Feodorowna 
war lange in London und iſt froh, wenn ihr armer Nika Luft bekommt und 
fih als Oberſt (da der zaghaft Redliche fich nicht ſelbſt im Rang erhöhen wollte, 
trägt er noch immer die ihm vom Vater verliehene Uniform eines Regiments⸗ 
kommandeurs) nicht ernſthaft zu ſtrapaziren braucht. Für welche Großmacht 
wäre die Kontingentirung eine Lebensgefahr? Nur für das DeutſcheReich. Alle 
anderen gehören dem Britenconcern an oder können ihm, wenns ihnen paßt, 
morgen beitreten. Und alle eint der Wunſch: keine Mehrung deutſcher Macht! 


Anamorphoſe. 


Abkehr von Rußland, dann von England. Umwerbung, dann Be⸗ 
drohung Frankreichs. Das Telegramm an Krüger und die monarchiſche För⸗ 
derung des Bagdadbahnprojektes. Eine unſtete und geräuſchvolle Politik. 
Haſtiger Flottenbau; jede Schiffetaufe, jeder Stapellauf wird zum hiſtori⸗ 
ſchen Ereigniß. Reden und Oepeſchen regen die Nachbarſchaft auf. „Der Drei- 
zack gehört in unſere Fauſt!“ „Das größere Deutſchland.“ „Herrlichen Ta, 
gen führe ich Euch entgegen.“ „Fahre drein mit gepanzerter Fauſt!“ „Keine 
Entſcheidung mehr ohne den Deutſchen Kaiſer!“ „Der Admiral des Atlan⸗ 
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tiſchen grüßt den Admiral des Stillen Ozeans.“ „Deutſchland in der Welt 
vornan.“ „Hohenzollern: Weltherrichaft." Genug ; zu viel ſchon. In Bonapar⸗ 
tes übermüthigſten Tagen ward Aehnliches nicht vernommen. Und aus Pri⸗ 
vatgeſprächen drang noch Befremdlicheres in Kanzleien und Schranzenzim⸗ 
mer. Was wird da? Strebt Wilhelms Enkel nach dem Weltarbitrium? Noch 
ſchwankt er. Rühmt heute die deutſch⸗ruſſiſche, morgen die deutſch⸗britiſche 
Waffenbrüderſchaft Ruft ſchrill zum Kampf gegen die gelbe Raſſe und ſpendet 
ihr dann doch Komplimente. Quieta non movere: die bismärckiſche Parole 
nimmt Oer gewiß nicht an. Europa wird unruhig; hört allzu viel von Berlin. 
Nur Worte? Krüger hätte den Krieg nicht gewagt, wenn er nicht auf Deutſch⸗ 
lands Intervention gehofft hätte. Rußland wäre nicht, trotz Lis Warnung, bis 
nach Port Arthur gegangen, wenn Deutſchland nicht den unſeligen, unhalt⸗ 
baren Pachtvertrag mit China geſchloſſen hätte. Perſönliche Verſtimmungen 
kamen hinzu; Hofklatſch von der Art deſſen, der die coalition des trois co- 
tillons herbeigeführt hat. Auch diesmal bewirkte er neue Gruppirungen. Im 
Schreiten ſchwoll das Gerücht. Ueberall ſollte der Kaiſer ſeine Hand im Spiel 
haben; in Budapeſt und Kairo, in Fez und Petersburg, in Chriſtiania und Te- 
heran. Auch die Ernſteſten ſagten fih: Dieſer Mann plant eine Makedonenthat, 
trachtet nach ungeheurer Mehrung der Reichsmacht; und da er die Abſicht nicht 
im Buſen birgt, haben wir Zeit, uns gemeinſam gegen fein Sinnen zu fichern. 

Das war die Zeit der Angſt, der Kaiſerſuggeſtion, der Alliancenlocke⸗ 
rung. Unter Berufung auf Wilhelms Reden empfahl ſogar Sir Charles Dilke 
die Stärkung der Britenflotte. Und Eduard, der perſönlich geärgerte, machte 
fih mit kühlem Kopf an die Arbeit. A Cobourg Cobourg et demi. „Der 
Iflam, Nordamerika, die Skandinavenreiche der baltiſchen Küſte können uns 
unbequem werden: und juſt mit Denen ſucht der Herr Neffe anzubändeln. 
Nicht uns zur Wonne. Seine Marine ſoll (fo ſtehts im Vorwort zum Geſetz 
von 1900) fo ſtark werden, daß ſelbſt die größte Seemacht in einem Angriffs- 
krieg ihre Weltſtellung verlieren würde; ſo ſtark, daß unſere Ueberlegenheit 
zum Bonmot von vorgeſtern wird. Wollen wirs im kalten Glanz unſerer In⸗ 
ſularvereinſamung abwarten? Oder Bundesgenoſſen werben? Die findet der 
Klugeüberall. Denn nirgends ſehnt mandie Tage des bonapartiſchen Schreckens 
zurück; wünſcht man das empire parvenu noch mächtiger zu ſehen. Oeſter⸗ 
reich ſelbſt, Deutſchland treuſter Freund (und dieſer treuſte muß mit Slaven 
und Magyaren rechnen), wäre im Herzen ſeines Herzens, im deutſchen Erbland, 
bedroht, wenn Deutſchlands Gewalt weiter wüchſe. Der, Schürzenjäger wird 
Euch beweiſen, daß er auch bei edlerem Waidwerk feinen Mann ſtellt.“ Ja- 
pan zerfleiſcht Rußlands Oſtflanke und jagt die Bewohner der pazifiſchen Rü- 
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ften in den Bereich des Leun. Entente Cordiale mit Frankreich, die nach dem 
zweiten Akt des Marokkoſpektakels zur Herzensſache der Völker wird. Ita⸗ 
lien, Spanien, Portugal: Kleinigkeit. Allmählich wird auch Rußland für ein 
Bündniß reif. Werthvoll iſts nur, wenn das ſieche Zarenreich in Oftafien nichts 
mehr zu fürchten, wieder, wie vor dem mandſchuriſchen Krieg, nur eine An⸗ 
griffsfläche hat, dieim Weſten; alfo müſſen die Japs fih bald mit ihm verſtän⸗ 
digen. In Skandinavien und Belgien thronen Verwandte. Holland zittert 
vor deutſcher Expanſion; hat auch keine Luft, deutſchen Torpedobooten das 
Ausfallsthor zu öffnen. Amerika wird ſich hüten, mit dem Patron des Tenno 
ſich ſchlecht zu ſtellen. Oeſterreich könnte Trieſt verlieren und in Albanien einen 
läſtigen Nachbar bekommen; wird die Bundestreue aljo nicht aufs Aeußerſte 
treiben. Bleibt der Iſlam. Der geht mit dem Stärkeren. Immerhin kann 
man die Kanalvettern ſchon ſchlecht behandeln . .. Sie nehmens hin? Rüh⸗ 
ren ſich nicht? Betheuern, daß ſie nichts Böſes im Schilde führen, nie über 
ihr ſchmales Sonnenplätzchen hinausgeſtrebt haben? Wartet mal! Eigent⸗ 
lich iſts wahr. Gethan haben ſie ja nichts; nur geredet und geſtikulirt. Krü⸗ 
ger iſt nicht unterſtützt, nichteinmal empfangen, das Sühneprogramm inChina 
nicht mit gepanzerter Fauſt durchgedrückt, eine Machterweiterung in größerem 
Stil nie verſucht worden. Unſerem Cecil Rhodes wurde im Schloß geſagt, 
unzureichende Kenntniß der Verhältniſſe habe die Jameſon Depeſche diktirt. 
AmEnde warunſere Furchtgrundlos? Machen wir die Probe auf das Exempel. 
Der Sultan des Weſtens harrt vergebens auf Germanenhilfe und kommt 
wehrlos unter Vormundſchaft. Der Sultan des Oſtens ſieht die letzte Hoff- 
nung auf das Pharaonenerbe ſchwinden und muß ſich am Sinai vor dem Bri- 
tenwink duden. Nun haben wir auch den Islam. Wir hatten ſicher geirtt. Wo 
war unſer Auge? Blickt auf dieſe Tafelrunde. Philipp Eulenburg, Lecomte 
(den Tout-Paris nicht feit geftern kennt), Kuno Moltke, Hohenau, des Kanz- 
lers Civiladjutant Below: Die träumen nicht von Weltbränden; habens ſchon 
warm genug. Eduard ſpricht von „Willys Spielzeug“, jagt feinen pariſer 
Prokuriſten Delcaſſé und Clemenceau, von Deutſchland fei, wenn man ihm 
nur durch kalte Entſchloſſenheit imponire, nichts zu fürchten: und erlebt bald 
danach die Genugthuung, daß Deutſchland zweimal, vor und während der 
Marokko⸗Konferenz, von dem vor Aller Augen gewählten Standpunkt weicht. 

Die Furcht vor dem arbiter mundi hat die neue Gruppirung der Groß 
mächte vorbereitet. Die Mär von Guillaume pacifiste et timide ift gefähr- 
licher. Früher hieß es: Deutſchland ift unberechenbar, ein Element der Un- 
ruhe und plant Beſitzrechtsänderungen, die wir nur gemeinſam, in Strate⸗ 
giſcher Front, hindern können. Jetzt heißts: Deutſchland thutuns nichts; bellt 
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höchftene, beißt aber nicht; wenn wir grob werden und auf den Tiſch hauen, 
giebts nach. Die Zeit der ſchlechten Behandlung iſt gekommen. Die Offiziöſen 
ſchreiben, der Kaiſer werde nach Wien und nach Cowes gehen; hoffen, dem 
Wink mit dem Zaunpfahl werde die höfiſche Einladung folgen, und müſſen, 
weil ſie ausbleibt, das Gerücht, das ſie ſelbſt in die Welt geſetzt haben, für ein 
Lügengeſpinnſt erklären. „Deutſchland will Alles niederreiten, was ſich ihm 
entgegenſtellt? Wollens abwarten. Praestigia non terrent.“ Italien droht 
uns. Clemenceau, der fih im Sattel locker fühlt, wird unverſchämter alsje vor 
ihm ein Miniſter der Republik. In der France Militaire wird von Deutſch⸗ 
lands, gewiſſenloſerRaubgier“ geredet; wird gejagt, der unvermeidliche Rache⸗ 
krieg müſſe bald nun beginnen. Wir haben keinen ſtarken Freund; keinen, dem 
das eigene Lebensintereſſe beföhle, unſere Sache zur ſeinen zu machen. Haben 
nur die Kraft und den ſtolzen Muth der Nation. Dieſen Beſitz, einen nicht 
geringen wahrlich, ohne Prahlerei zu zeigen, iſt heute Pflicht. Pflicht auch, 
dafür zu ſorgen, daß Niemand uns je wieder einſchüchtern, auch der Uebermäch⸗ 
tige nicht zur Devotion zwingen kann. Größe in Ruhe: das Monarchenideal. 


Langen und Bangen. 

Was geſchieht nun in dieſer kritiſchen Zeit, über die nur ruhige Würde 
ungefährdet hinweghelfen könnte? Gelogen wird, daß die dickſten Balken ſich 
biegen. Behauptet, nie habe bei uns Jemand daran gedacht, Englands Welt⸗ 
machtſtellung zu ſchwächen, gegen England zu rüſten. Manches iſt in einemLan⸗ 
de möglich, deffen Kanzler unter wolkenloſem Himmel ringsum nur Freund⸗ 
ſchaftſieht und, zum Beiſpiel, ohne Hohngelächter zu ernten, erzählen darf, „bei 
den Begegnungen der Kaiſer Wilhelm und Nikolai ſei von inneren ruſſiſchen 
Verhältniſſen nicht dieRede geweſen“. Manches. Soll aber auch der Brite ſolche 
Fibelgeſchichte glauben? Der weiß Beſcheid und kommt morgen vielleicht mit 
unwiderleglichen Zeugniſſen vors Völkertribunal. Le secret de Polichinelle 
wird ängſtlich gehütet; und was Abermillionen gehört haben, fol totgeſchwie⸗ 
gen werden. Auch die Inſolenz der Nachbarn. „Nicht der Rede werth. Die 
laſſen ihr Heer noch lange nicht marſchiren“. Wahrſcheinlich. Wer eine Ohr⸗ 
feige eingeſteckt hat, darf ſich abernicht wundern, wenn er mehr bekommt. Ein 
Friedfertiger, dem ins Geſicht geſpien ward, mag freundlich fragen, ob der Ne- 
gen wohl anhalten werde; merkt eines Tages, nach Stunden oder nach Jahren, 
aber, daß er auf den alten Reſpekt nicht mehr zu rechnen hat. Die dem Volkſchul⸗ 
dige Anſtandspflicht gebot den Regirenden, die pariſerFrechheit ſchroff zurückzu⸗ 
weiſen. Sie habens nicht gethan; haben ihr Preßgefindeerſucht, „über dieärger⸗ 
liche, aber irrelevante Sache nichts zu bringen.“ So ſorgen ſie für das Anſehen 
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des Reiches. Wunderts Euch? Herr Profeſſor Schmoller, der mit Recht ber 
rühmte Wirthſchafthiſtoriker, hat in einem (in der Neuen Freien Preſſe ver⸗ 
öffentlichten) Artikel, deffen falſche,dem deutſchen Namen ſchädliche Behaup⸗ 
tungen hier noch widerlegt werden ſollen, geſagt: „Die deutſchen Bundesregi⸗ 
rungen wollen den Frieden um jeden Preis erhalten.“ Nicht etwa tadelnd: rüh⸗ 
mendgeſagt. Um jeden Preis! Regirende Männer von fo erbärmlicher Gefin- 
nung müßte das mündige Volk mit dem Gaſſenbeſen von ihrem Pfründnerplatz. 
fegen. Und ein Weltfremdling, der ſolchen Jammer gar noch lobt, kann von der 
wahren Lage des Deutſchen Reiches nicht mehr wiſſen, als in der Zeitung ſteht. 

Da ſteht ja genug. Nach Herrn Heinrich von Tſchirſchky und Bögen⸗ 
dorff (den die Zunftgenoſſen, in dankbarer Erinnerung an die von David Ka⸗ 
liſch erdachte, von Bismarck bewunderte Geſtalt eines ewigen Quartaners, Car- 
lino getauft haben) war nun auch der Reichskanzler, dem dieſer Staatsſekretär 
zugefügt ift, in Italien. „Einer mag überwältigt werden, aber Zween mögen 
widerſtehen, denn eine dreifältige Schnurreißtnicht leicht entzwei“: alfo jpricht 
der Prediger Salomo. Beide haben ungemein viel geredet, den Römern viele 
Kränze (aus Papierblumen) gewunden; und find, als ſie heimgekehrt waren, 


leider nicht barſch gefragt worden, obs nöthig war, durch fruchtloſeUmſchmeiche⸗ 


lung Italiens ihr Vaterland lächerlich zu machen. Als Herr voncſchirſchky dann 
gar in einem offiziöſen Londoner gegen ein offiziöſes pariſer Blatt polemiſirte 
und den Engländern ſeine Toggenburgliebe erklärte, wurde dieſe bisher uner⸗ 
ſchaute Diplomatenleiſtung zwar an einzelnen Stellen, ſogarvon engeren Land⸗ 
leuten desgroßen Hoſterwitzers, getadelt,dem Staatsſekretär abernichtgerathen, 
ſchleunig wieder den Geſandtendienſt in Luxemburg zu übernehmen, wo er 
(ein anderes ſelbſtändiges Amt war ihm im Ausland noch nicht anvertraut) das 
Reichsintereſſe niemals geſchädigt hat. Da ſtehen all die Lobſprüche, die Herr 
Charlemagne Tower, der Botſchafter der Vereinigten Staaten, dem Deutſchen 
Kaiſer zu ſpenden geruhte.„ Ein Mann von genialer Vorausſicht. Einer der wei- 
ſeſten Souveraine und größten Staatsmänner unſerer Zeit. Schon durch ſeine 
Perſönlichkeit verleiht er dem Deutſchen Reich einen beſtimmten Charakter.“ 
Und ſo weiter. Schmeckts? Wie amerikaniſcher Speck. Von Eduard, Victor Ema⸗ 
nuel und anderen Gekrönten, die doch leidliche Geſchäfte machen, wird nie fo ge⸗ 
redetzam Ende wünſchenſies nichteinmal. ⸗Wasbringt die Zeitungnoch? Bülow. 
locutus. Zu Blaferna, Cirmeni und Deutſchenfreunden von ähnlichem Ka- 
liber. „Der Dreibund wird immer feſter, die Intimität Italiens mit Deutſch⸗ 
land immer inniger. Kein Intereſſe, keine politiſche Frage trennt die beiden 
Länder. Ihr Cavour war das Modell unſerer Staatsmänner (alſo Bismarcks). 
Unſer Kaiſer will jetzt Apulien lanciren, wie er Norwegen lancirt hat.“ Ueber 
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alle Maßen. Herr Cirmeni hat in der Stampa geſagt, die marokkaniſche 
Schwierigkeit ſei nur entſtanden, weil der Kanzler zuſammengebrochen war 
und eine alte Bureauratte“ (Herr vonHolſtein)auf dem Aktenberg kauerte. Der 
Kanzler widerſpricht doch? Ehe er zuſammenbrach, war ja Deutſchland zu⸗ 
ſammengebrochen. Er vertheidigt ſicher den Mann, der ihn Jahrzehnte lang 
protegirt, nach Rom und dann, via Phili, nach Berlin gebracht hat? Nein. „Ich 
danke Ihnen für die liebenswürdigen Worte, die Sie mir neulich in derstampa. 
gewidmet haben.“ Thut nichts: der „verehrte Freund“ ſchwört wohl trotzdem 
noch drauf, daß der Kanzler in geſunden Tagen nie von ihm gelaſſen hätte. 
Das geſchieht in dieſer ernſten Zeit. Nun wiſſen wirs. In London und in 
Rom wird mit Supplikanteneifer um Liebe geworben. Ueber widrige Schmei⸗ 
chelrede dankend quittirt. Von Offiziöſen immer wieder erörtert, ob der Kai⸗ 
fer nach Cowes gehen werde. Nach Allem, was er von Eduard, Eduards pas 
riſer Oberclerks, Eduards Privatſekretär, was Deutſchland von dem britiſchen 
Weltconcern erfahren hat. Statt zu ſprechen: „Auf die Abrüſtungfrage bekommt 
Ihr von uns keine Antwort; was darüber zu ſagen war, hat Schwarzhoff 1899 
geſagt“, ſtatt durch ruhige FeſtigkeitunziemlicheZumuthung von vorn herein 
abzuwehren, muß der Ferienleiter der internationalen Politik des Deutſchen 
Reiches über den Kanal rufen, die Erörterung dieſer Frage ſei uns ganz recht 
und er hoffe, „der engere Aneinanderſchluß Deutſchlands und Englands werde 
Fortſchritte machen.“ Iſt nun der Gipfel erklommen? Noch nicht. 


Theaterpolitik. 

Vor acht Tagen, als ich die Unverſchämtheit des Herrn Clemenceau ge⸗ 
ſchildert hatte, ſagte ich: „Im Allgemeinen iſts nicht Sitte, mit einer Regirung, 
die ihre Sehnſucht nach der Gelegenheit zum Krieg fo offen, ohne jede Sho- 
nung des Nachbars, ausgeſprochen hat, noch weiter freundlich zu verkehren. 
Wir thuns.“ Thun noch viel mehr. Drei Tage nach der Kammerſitzung, in 
der Clemenceau und Picquart fih zu der Hoffnung auf einen nahen Rachekrieg 
gegen Deutſchland bekannthaben giebts am Quay d'Orſay ein Galafrühſtück. 
Fürſt Albert Honorius Karl von Monaco, die Botſchafter Radolin und Jules 
Cambon, die Miniſter der Marine und der Deffentlichen Arbeiten, der mone⸗ 
gaſſiſcheGeſandte, die Komponiſten Saint⸗Saöns und Maſſenet, der (aufNord⸗ 
landfahrten von Wilhelm ausgezeichnete) Chokoladefabrikant Menier ſind die 
Gäſte des Herrn Pihon, der alsflinker Handlanger Clemenceaus für das inter⸗ 
nationale Geſchäft der Republik ſorgt. Paris lächelt. Judet nennt Albert Hono» 
rius einen Kuppler und ſchließteinen luſtigen Artikel mit dem Satz: Les entre- 
metteurs sont parfois indispensables, mais on ne les reçoit pas publi- 
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quement à table avec des honneurs exceptionnels! Am nächſten Tag reiſt 
der Fürſt nach Berlin; pour assister aux représentations données, sous 
ses auspices, par les artistes francais du théatre de Monte-Carlo. Den 
Bruttoertrag dieſer Vorſtellungen ſchenkt er dem Deutſchen Kaifer. Der will 
damit das Leid armer Landsleute lindern, in großem til Wohlthätigkeit üben. 
Er ſitzt jeden Abend mit feiner Frau und feinen Kindern neben dem Fürſten im 
Hoftheater. Lobt den Manager, die Sänger und Sängerinnen wie kaum je 
Einen, der ſich um deutſche Kunſt verdient gemacht hat. Hat den Fürſten täglich 
zweimal zu Tiſch und iſt vorher und nachher Stunden lang mit ihm zuſammen. 
Dieſer Fürſt, der einzige Selbſtherrſcher im Weſten Europas, gebietet 
über ein Ländchen, in dem ſechzehntauſend Menſchen leben, deffen Grenzen fünf 
Offiziere undſiebenzig Soldaten bewachen und deſſen Budget mitungefähr drei 
Millionen Francs balancirt. Seinen Luxus, geſellſchaftlichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen er treibt eine allen Reportern ſichtbare Tiefſeeforſchung), beſtreitet er aus 
dem Ertrag der Spielbank von Monto Carlo, des auch als Mädchenfleiſch⸗ 
börſe weltberühmten Kafinos. Seine erſte Frau, eine Douglas⸗Hamilton, tft 
ihm bald weggelaufen; feine zweite, eine ins herzogliche Haus Richelieu ge- 
ſchmuggelte Heine, hat ihn (nur?) mit dem Komponiſten Sfidorede Lara je 
ungenirt betrogen, daß Witzbolde, längſt bevor es zum lauten Skandal und zur 
Scheidung gekommen war, an die Mauer des Fürſtenpalaſtes geſchrieben hat⸗ 
ten: Monseigneur, ici dort De Lara! Familienpech. Die Oper, ein Starthe⸗ 
ater älteren Schlages, hat die Aufgabe, die Fremden, die gerade nicht an der Rou⸗ 
lette ſitzen oder Trente: et⸗Quaranteſpielen wollen, für den Verkehr mit Cocot- 
ten aber zu müde ſind, zu unterhalten, zu neuer Spielluſt und Paarung zu ſta⸗ 
heln. Nicht Kunſtinſtitut: Aphrodiſiakum. L'absynthe du mauvais lieu. 
Auf Einnahmen iſt ſie nicht angewieſen; könnte nie verdienen, was ſie zur 
Exiſtenz braucht. Der Fürſt giebt eine im Verhältniß zur Spielzeitdauer un⸗ 
geheure Subvention. Er kanns. Was liegt daran, ob in einer überfüllten Spiel⸗ 
hölle, einem Rieſenbordell feinſter Klaſſe die Speſen ein Bischen höher ſind? 
Die gute Laune der ſtimulirten Kundſchaft bringts hundertfach wieder ein. 
Zum Moralprediger fehlen mir alle Weihen. Wer hazardiren, Frauen, 
die fich anbieten, fürs Bett miethen will: ich ſchelte ihn nicht; ſchätze ihn we- 
gen fo menſchlicher Fleiſchesſchwachheit noch nichtgeringer. Dem aber, der aus 
Hazardſpiel und Kuppelei Gewinn zieht, haben wir Alle wohl immer die Hand 
geweigert; wenn er nicht in Lumpen und Elend vor uns ſtand. Ein Gaſtwirth, 
der Glücksspiele duldet, verliert die Konzeſſion und wird eingeſperrt. Ein Haus⸗ 
beſitzer oder Miether, der in feinen Räumen illegitimen Geſchlechtsverkehr er- 
laubt, wird als Förderer der Unzucht beſtraft. Ein Schreiber, der behauptet hatte, 
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Leopold von Belgien habe eine Spielbanfgegründet, iſt vom höchſten deutſchen 
Gerichtshof ins Gefängniß geſchickt worden. Albert Honorius betreibt das Ge- 
ſchäftnichtſelbſt( Das würde fich für eine Hoheit ja nichtpaſſen) er hatdieSpiel⸗ 
bank mit Allem, was drum und dran hängt, verpachtet. Iſt er dadurch entlaftet? 
Kaum vor dem Kriminaliſten. Vor dem Moraliſten belaſtets ihn ſchwerer, als 
der offene GGeſchäftsbetriebvermöchte. Der olle ehrliche Tiefſeeforſcher duldet auf 
dem ſchönſtenßleckſeines Gebietes diegeräumigſteHazardhölle und dengrößten 
Hetärenmarkt Europas: und zieht reichen Gewinn daraus. Weil ihm neben⸗ 
bei auch um den Verkehr mit der eleganten Welt zu thun iſt, ſchiebt er einen 
Pächter vor und entſchließt ich, den Profit mit ihm zu theilen. Lucri bonus 
est odor ex re qualibet: ift die Loſung dieſes Erlauchten, der noch einen neuen 
Vespaſian gewiß recht altmodiſch fände. Er mag perſönlich ein ehrenwerther 
Mann fein; das Geld in ſeinem Säckel ſtinkt abſcheulich. Zweckder Gaſtſpiel⸗ 
fahrt nach Berlin: Reklame für Monte Carlo. (Dasiſt jaüberhaupt der wich⸗ 
tigſte Zweck dieſer kunſtwidrigen Prunkoper.) Der wird erreicht. Wochen lang 
vorher dröhnt ſchon der Gong. Als die Sängerſchaar abfährt, hüpft raſch noch 
der Holzbock, die ordinäre Zecke des Lokalanzeigers, in den Zug; und brummt 
uns dann die Ohren voll. Dieſes jammervolle Menſchenkind (keine Großſtadt 
der Erde hat feineögleichen, keine würde es drei Tage lang als Wortführer 
dulden), das Gayarre ſchreibt, wenn es Gailhard, den Direktor derpariſer Oper, 
meint, mit der franzöſiſchen Sprache alſo nicht vertrauter ſein kann als ein 
Vorpommer mit der zum erſten Mal von der Lippe des Südſeeinſulaners ge- 
leſenen, und das den vom Bücherreviſor beglaubigten 243 758 Abonnenten 
bei paſſender Gelegenheit ſchon von „Dantes commedia dell’arte” erzählt 
hat, ſchwatzt nun überfrangöfifche und italieniſche Opernkunſt das Blaue vom 
Himmel. Jeder Abend wird zum „geſellſchaftlichen Ereigniß“ umgelogen. 
Das Publikum will nicht recht heran; denn die Preiſe ſind aufs Dreifache des 
Normalſatzes erhöht und die Leiſtungen bleiben (wenn man die des Baſſiſten 
Chaliapine ausnimmt) um eines Kraterſchlundes Tiefe unter denen der König: 
lichen und der Komiſchen Oper. Man vertheilt Freibillets; und der Einpeitſcher 
quält ſich in Schweiß. Endlich muß es doch gelingen. Wohlthätigkeit! Jede Vor⸗ 
ſtellung koſtet den kunſtfinnigen Fürſten fünfzigtauſend, ſechs Abende koſten ihn 
alfo dreihunderttauſend Francs. Und über die Bruttoeinnahme verfügt der 
Kaiſer nach Belieben. Völkerverbrüderung! Die der franzöſiſchen Theaterkunſt 
(zweiter Garnitur) erwieſene Ehre verſöhnt uns die Republik. Nach Raoul 
Gunsbourg (aus dem Balkanghetto) werden auch Maſſenet und Saint: Saene- 
(der Holzbock ſchreibt vielleicht Maſſnais und Cincens) vom Kaiſer empfangen. 
Und gleich nach ihnen kommt Jules Cambon. „Mit Dem bringe ich die Ge⸗ 
ſchichte raſch in Ordnung, wenn ich ihn hier habe“: ſo hieß es ſchon im Winter. 
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Die Noth deutſcher Menſchen kann ohne Subfidien aus Monaco gelin- 
dert werden. Braucht der Kaiſer noch größere Dispoſitionfonds: im Reichs⸗ 
tag oder im Landtag ſind ſie zu fordern. Daß er den Stipendiaten des Spiel⸗ 
und Kuppelſaales nicht gern in fein reines Haus aufgenommen hat, müſſen 
wir glauben. Er thats wohl nur, um ſeinen alten Wunſch erfüllt zu ſehen: 
Verſöhnung Frankreichs! Albert Honorius iſt Vaſall und politiſcher Agent 
der Republik. War im Fall Dreyfus und während des Marokkoſtreites für 
ſie thätig. Nicht zu unſerem Heil; in den Algeſiraswochen hat mancher deut⸗ 
ſche Diplomat ihn verwünſcht. Daß er auch pacifiste von der Suttnerſorte 
ift, braucht kaum noch erwähnt zu werden. Hatihn wirklich nur das Reklame⸗ 
bedürfniß zu uns geführt? Wollte der Tieffeeforſcher für franzöſiſche Red- 
nung im Trübenfiſchen 2... Als Bismarckdie antibuddhiſtiſche Zeichnung fah, 
die der Kaiſer entworfen und in die weite Welt geſandt hatte, ſagte er: „Un⸗ 
ſereinem iſt im Lauf der Jahre doch Manches eingefallen; nie aber, daß man 
auch mit Bildern Politiktreiben könne.“ Jetzt halten wir bei der Theaterpolitik. 


Lecomte, Cambon & Co. 


Frankreich will Konzeſſionen. Im Gleisbezirk der Bagdabahn? Die 
ift, trotz dem GGeräuſch, das ihre Kindheit umtoſte, ein Wirthſchaftunternehmen; 
vielleicht nicht von allen Betheiligten als foldes gedacht, doch in praxi dazu 
geworden. Der immer, auch von Witte ſchon oft, erneute Verſuch, Deutſchland 
dunkleKolonialplänezuzuſchreiben, derenZiel Meſopotamien, deren Stützpunkt 
der Perſiſche Meerbuſen wäre, hat nur den Zweck, Englands entente mit dem 
Zarenreich zu erleichtern. Frankreich hat nichts zu wollen, Deutſchland nichts 
zu gewähren. Jetzt nicht. Nach dem eben erſt Erlebten kann unſere Höflich⸗ 
keit gar nicht kühl genug ſein. Hat ſie noch den richtigen Grad? Als die treff⸗ 
lichen Minirer mit der Vorarbeit fertig waren, kam der kluge Herr Cambon. 
Wurde am nächſten Morgen ſchon vom Kaiſer und von deſſen Frau empfan⸗ 
gen, für den Lokalanzeiger interviewt und photographirt. Staatsmann erſten 
Ranges, verſteht ſich, und Friedensbote. Seine Anſprache war korrekt. Die 
Antwort des Kaiſers viel wärmer. Am fiebenundzwanzigſten März hatte der 
franzöſiſche Minifterpräfident das Nahen des Rachekrieges gegen Deutſch⸗ 
land vorausgeſagt. Am achten April ſprach der Deutſche Kaifer zu dem Bot- 
ſchafter der Republik wie zu dem bewährten Vertreter einer zuverläſſigen Frie: 
denspolitik. Und die Brüder Cambon haben uns vor und nach dem Tag von 
Tanger doch mehr Nerger bereitet als Beelzebub Delcaffe. Wir habens wieder 
einmal ſehr eilig. Wohin ſoll die Reiſe gehen? Nach Paris oder nur in den 
Haag? Das Nordſeeklima iſt gefährlicher als das der andaluſiſchen Küfte. 


* 
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Ernſt von Bergmann. 


Ir find die Trauerlieder ausgeſungen, die letzten Wortgrüße, die Liebe 
Wund Ehrfurcht zollten, verhallt und die Blumenkränze beginnen zu wel: 
ken, mit denen der letzte Weg eines Mannes von ſeltener Art, prunkvoll, wie 
es einem Leben voll von Erfolg und Glanz gebührte, geſchmückt worden iſt. Ernſt 
von Bergmann, bei deſſen Namensklang den Herzen Derer, die ihn kannten, 
ein wärmerer Lichtſtrom, als ihn der Alltag kennt, zuzufließen ſcheint, ein 
Mann, aus deſſen Art und Weſen ſchon bei feinen Lebzeiten etwas Klaſſiſches, 
Bedeutendes, Unvergeßliches hervorleuchtete, fant in die Todesgruft und zu: 
gleich, um die Oſterzeit, glitt er hinüber in die Ehrenhalle der Unſterblichen. 
Nun gehörte er nicht mehr der eben tagenden Deutſchen Geſellſchaſt für Chi- 
rurgie an, unter uns weilend als ein Führer auf der Kommandobrücke; er 
trat hinüber in jene erleſene, ſtumme Gemeinſchaft großer Toten, von deren 
lebendigem Wirken unter den Nachlebenden bald der kalte Griffel der Ge⸗ 
ſchichte zu berichten hat. Freilich: der Schatten, den ſein Heimgang über die 
diesjährigen Verhandlungen der Deutſchen Geſellſchaft für Chirurgie warf, wird 
genug Lichtſtrahlen beſitzen, um auf neue Bahnen, weite Wege, begehrenswerthe 
Ziele hinzuweiſen. 

So mag ſein Scheiden und das Tagen der weltberühmten ärztlichen 
Verſammlung ein willkommener Anlaß ſein, auch einmal vor einem größeren 
Forum das Leben und das Wirken Ernſts von Bergmann zu beleuchten und 
damit den Pfaden nachzuſpüren, welche die deutſche Chirurgie vor ihm, mit 
ihm und nach ſeinem Rath gegangen iſt. 

Ernſt von Bergmann entſtammte dem ruſſiſchen, im Kern deutſchen Liv- 
land, wo er in Riga 1836 als Sohn eines Pfarrers geboren wurde. Er konnte 
in ſeiner volltönenden Sprache, die er ſo meiſterhaft beherrſchte, niemals den 
Heimathklang verleugnen; die ſcharfen, etwas harten, exploſiv hervorgeſtoßenen 
Konſonanten der Deutſchruſſen, die den preußiſchen Dialekt gleichſam zur Ueber⸗ 
treibung zu bringen ſcheinen, waren auch bei ihm voll und unverkennbar aus⸗ 
geprägt, oft unendlich draſtiſch zur Geltung kommend, wenn er kurze Apho⸗ 
rismen im Idiom der Heimath prägte. „Wenn Einer das Genick bricht, ſterbt 
er“: ſo ſchloß er einſt ſein Gutachten vor Gericht nach der Frage, ob Jemand 
von einem Bruch der Halswirbelſäule mit dem Leben davonkommen könne. 
Meiſt freilich war das heimathliche Idiom bei ihm abgemildert durch eine un⸗ 
gewöhnliche Grazie der Sprechweiſe. Sein Redeton konnte etwas unendlich Ver⸗ 
bindliches, Diplomatiſches, Verlockendes erhalten, aber auch eben ſo ſchwerter⸗ 
ſcharf in die Diskuſſion hineinſchwirren. Ich werde noch mehrfach auf die 
Macht von Bergmanns eminenter Sprachgewandtheit hinzuweiſen haben; hier 
follte nur bemerkt werden, daß er mit den Wurzeln feines Weſens tief in den 
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Heimathboden hinabreichte (wie ja wohl ſchließlich jeder ganz Große). Wenn 
ſchon die Sprache, dieſer Verräther und zugleich Hehler innerlichſter Vorgänge, 
den Einfluß? des Jugendlandes verrieth, jo war dieſer Einfluß auf feine 
tiefſten Ueberzeugungen noch viel deutlicher fühlbar. Er war im Elternhaus 
gewohnt, die Dinge im Bann der ewigen Mächte zu betrachten, und iſt, wie 
der befreundete Geiſtliche an ſeinem Sarge uns zu unſerer Ueberraſchung ge⸗ 
ſagt hat, ſein Leben lang tief religibs geweſen. „Lobe den Herrn meine Seele“: 
war ſein Lieblingslied (was auch in muſikaliſcher Beziehung keinen ſchlechten 
Geſchmack verräth); die Frage der Unterrichtsreform mit ihrer Tendenz, die Re- 
ligion aus der Schule zu entfernen, habe ihm ſchweres Bedenken erregt, er ſei 
darauf gefaßt geweſen, öffentlich für die Religion im Herrenhaus, deſſen Mit⸗ 
glied er auf Wunſch ſeines Kaiſers geworden war, einzutreten, weil „ſie das 
Beſte ſei, was wir aus der Jugend hinüberretten.“ Als das letzte Stündlein 
kam, hat Bergmann in Demuth betend ſich an ſeinen Gott gewandt. Es iſt 
von großem Werth, zu wiſſen, daß ein Mann dieſes Schlages alſo kein Ma⸗ 
terialiſt war, daß er, trotz mediziniſcher Schulung, einen religiöfen Unterſtrom 
in ſich bewahrte, aus dem ſeine Begeiſterung für alle Thaten der Nächſten⸗ 
liebe eine verborgene Speiſung erfuhr. Er hatte, trotz aller Weltlichkeit und 
trotz der Fülle ſeiner Naturwiſſenſchaft, nicht das Beten aus der Kinderſtube 
und nicht ſeinen Heimathglauben verlernt. Auch ſeine Liebe zur ruſſiſchen 
Heimath mag oft auf eine harte Probe geſtellt worden fein; fo, zum Beifpiel, 
als ihm die Gnade des ruſſiſchen Kaiſers den petersburger oder kiewer Lehr⸗ 
ſtuhl der Chirurgie anbot und er zugleich einen Ruf nach Würzburg (1878) er- 
hielt. Gern hätte gewiß der Zar einen fo bewährten Mann dem ruſſiſchen 
Reich erhalten; und Bergmanns Rede auf dem Schlachtfelde von Plewna hat 
bewieſen, daß ihm ſeine Entſcheidung für das deutſche Vaterland nicht leicht 
geworden ſein kann. Hatte ihm doch die ruſſiſche Heimath ſeine ganze Erziehung 
und Bildung geſchenkt. In der Privatanſtalt Birkenruh bei Wenden wurde 
er nach mehrjährigem Unterricht im Elternhaus für das Univerſitätſtudium 
vorgebildet, das er von Anfang bis zu Ende in Dorpat abſolvirte. Nach Dem, 
was Bergmann gelegentlich aus ſeiner Studentenzeit erzählte und nach der 
humorvollen Fröhlichkeit, die ihn beim Pokuliren erfaſſen konnte, muß er ein 
luſtiger, ja, ein ausgelaſſener Bruder Studio geweſen ſein; wenigſtens hatte 
er als junger Aſſiſtent in Dorpat noch keineswegs das Vergnügen an luſtigen 
Studentenſtücklein verloren und ein Bischen Schalkhaftigkeit ſaß ihm trotz 
hohen Aemtern und Würden doch wohl immer im Nacken. Nicht Viele werden 
von ſeinem herzigen, kindlichen Humor Etwas zu koſten bekommen haben; den 
meiſten Kollegen gab er ſich zwar höflich und ohne Zwang, doch mit einer ge⸗ 
wiſſen Reſerve und Zugeknöpftheit. 

Bergmann promovirte im November des Jahres 1860 in Dorpat. Seine 
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Doktorarbeit betraf die Wirkungen von Balſamen auf den thieriſchen Körper. 
Sehr bald darauf erhielt er eine Aſſiſtentenſtelle an der dortigen Chirurgiſchen 
Univerſttätklinik, die von den Profeſſoren von Adelmann und von Dettingen 
abwechſelnd geleitet wurde. Vier Jahre ſpäter habilitirte er ſich als Privat⸗ 
dozent für Chirurgie. Eine Studienreiſe führte ihn nach Wien und Berlin 
und 1866 folgte er dem Ruf des Generalarztes Wagner in Königsberg als 
deſſen Außerordentlicher Aſſiſtent und ging, dem Generalarzt dauernd attachirt, 
mit in den preußiſch⸗öſterreichiſchen Feldzug. Im Jahr 1870 war er gerade 
im Phyſiologiſchen Inſtitut des Profeſſors Kühne in Amſterdam beſchäftigt, 
als der Krieg ausbrach. Er eilte nach Berlin und fand in der ärztlichen Armee⸗ 
reſerve eine Anſtellung, die ihm ermöglichte, die Schlachten von Weißenburg 
und Wörth mitzumachen. Er hatte das Glück, den beiden größten lebenden 
Chirurgen nach Langenbeck, Billroth und Volkmann, bei ihrer ſchweren Arbeit 
helfen zu dürfen: in Mannheim, wo ihm das Kriegs⸗Reſerve⸗Lazareth „Seile⸗ 
bohn“ übertragen wurde. In Karlsruhe war er eine Weile in einem Baracken⸗ 
lazareth angeſtellt und machte ſpäter die Fahrten nach Belfort und Paris mit 
dem badiſchen Sanitätzug mit. Nach 1871 kehrte er nach Dorpat zurück, wo 
er noch im Juli des ſelben Jahres zum Nachfolger ſeines Lehrers Adelmann 
ernannt wurde. In verhältnißmäßig jungen Jahren alſo hatte er Gelegenheit, 
den größten Schauplatz chirurgiſcher Maſſenarbeit, den Krieg, und ſeinen Regen 
chirurgiſcher Verletzungen zu ſchauen. Was ein ganzes Menſchenleben an Be⸗ 
obachtung in Friedenszeiten nicht zu betrachten geſtattet, ſtreute hier ein ein⸗ 
ziges Jahr vor den ſtaunend ſich weitenden Augen des jungen Chirurgen aus. 
Es war ergreifend, Bergmanns lebhaften Schilderungen aus dieſer Zeit zu 
lauſchen; ſein offener Blick und ſein warmes Herz ſahen und empfanden neben 
all dem Verblüffenden im rein chirurgiſchen Sinn auch die tiefe, der ganzen 
Menſchheit in einem Kriege geſchlagene Wunde, die grenzenloſe Trauer, die mit 
ſolcher Menſchheitkataſtrophe hereinbricht. Hier und ſpäter im ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieg (1877), den er im Hauptquartier des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch 
mitmachte, hat Bergmann all Das geſehen und gelernt, was er ſpäter für die 
Pflege und für die Schonung Verwundeter empfahl. Noch war ja die Zeit für 
die Antiſepſis nicht reif. Zwar hatte Liſter ſchon 1869 ſeine erſten Arbeiten 
veröffentlicht, ſchon hatte ein deutſcher Stabsarzt, Schulze, die erſten Lobes⸗ 
hymnen auf das Verfahren zur Vermeidung der Wundzerſetzung durch Mitro- 
organismen begonnen; aber noch lange Zeit verging, ehe die Methoden Liſters, 
des großen Menſchheitwohlthäters, Allgemeingut der Aerzte waren. Was Wund⸗ 
fäule, Ruhr, Cholera damals unter den Augen Bergmanns, der als Konſul⸗ 
tant: Chirurg der Donauarmee die Schlachten bei Plewna, Feliſch und Gornji- 
Dubnick mitmachte, in dem ruſſiſchen Heer angerichtet haben, mag fih als eine 
große Sehnſucht nach Beſſerung dieſer fürchterlichen Verhältniſſe ſo ſtark im Her⸗ 
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zen Bergmanns verdichtet haben, daß er einer der erſten und glühendſten Be⸗ 
fürworter der ſtrengen Methoden Liſters (des nun Achtzigjährigen) wurde, ſchon 
zu einer Zeit, als noch ein Billroth kühn genug war, Volkmann zu verſpotten, 
der glatt auf den liſteriſchen Schwindel hineingefallen ſei. 

Während Bergmann von 1878 bis 1882 in Würzburg als Lehrer der 
Chirurgie lebte (in verhältnißmäßig ftiller, gleichſam vorbereitender Organiſa⸗ 
tion des kliniſchen Dienſtes), feſtigte ſich in ihm ein neues Programm der 
Wundbehandlung. Bergmanns ganze Bildungrichtung war bisher durchaus 
anatomiſch⸗phyſiologiſch geweſen. Sein inniger Verkehr mit dem genialen Phy: 
ſiologen des Blutes, Alexander Schmidt in Dorpat, mag ihm wohl die phy⸗ 
ſiologiſch chemiſche Tendenz gegeben haben, die fih in feinen erſten bedeuten: 
den Arbeiten über „Das putride Gift“, „Die Fieber und Entzündung erre⸗ 
genden Wirkungen der Produkte des fauligen und entzündlichen Gewebszer⸗ 
falles“, „Das Sepfin“ offenbart. Bergmann war hier, in ſeiner kräftigſten 
Manneszeit, alfo ganz auf dem Boden der Humoralpathologie, ganz den Theo- 
rien zugeneigt, die alle Krankheiterſcheinungen aus einer chemiſchen Alteration 
des Blutſaftes herzuleiten ſich bemühten. Wie es kam, daß er ſpäter, in ſeinem 
Alter, dieſen Anſchauungen ſeiner beſten Jahre abhold wurde, wird noch kurz 
erwähnt werden. Zunächſt war Würzburg für ihn die Quelle, aus der er Virchows 
Fundamentalſätze von den Zellen als den letzten biologiſchen Einheiten ſchöpfte. 
Da entſtand die von Paſteur begründete, von Liſter früh und vorgreifend in 
die größte praktiſche Konſequenz übertragene, von Koch durch geniale Methodik 
zu einem neuen biologiſchen Rieſenarbeitfeld grandios erweiterte Bakleriologie. 
Wohlgerüſtet mit den Waffen aus allen vorhandenen Arſenalen, kam Ernſt 
von Bergmann 1882 im Auguſt nach Berlin, ein bis dahin völlig unbekannter 
Mann und doch der Nachfolger eines Bernhard von Langenbeck. Damals 
kurſirte ein von dem greifen Bardeleben geprägles Wort: „Weiß der Himmel, 
wo gerade Den wieder der Miniſter ausgegraben hat“; womit angedeutet werden 
ſollte, wie wenig man ſich von dem bisher ſtillen Unbekannten verſprach. Es war 
die ſpannungvolle Erwartung vor einem Sturm. Ich ſelbſt war Zeuge des 
jähen Wandels der Dinge, als letzter Famulus (Koaſſiſtent) von Langenbeck 
und als übernommener Famulus des neuen Herrn. Vor unſerem Auge voll⸗ 
zog ſich eine verblüffende Neuordnung der Dinge, die zu den intereſſanteſten 
Kapiteln meiner mediziniſchen Erinnerungen gehört. Vor dem entſchloſſen zu⸗ 
packenden Griff des eben gelandeten Eroberers blieb kaum ein Stein auf dem 
anderen. Ein bis in die letzten Einzelheiten ausgearbeitetes Syſtem des anti⸗ 
ſeptiſchen Drills wurde mit der Strenge und Pedanterie einer militäriſchen 
Inſtruktion den alten, liebgewordenen Gepflogenheiten gegenübergeſtellt. War 
Langenbeck ein Genie geweſen, deſſen ſichere, elegante Ariſtokratenhand ſeine 
faſt ausſchließlich von ihm ſelbſt erfundenen Operirmethoden demonſtrirte, wie 
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ein Virtuos fein Anderen unerreichbares, ſtaunenswerthes, nur ihm gegebenes 
Können, war Langenbeck der Geiſt und die Seele der Chirurgie ſelbſt, ſo glich 
ſein Nachfolger einem großartigen Organiſator der überkommenen, zuſammen⸗ 
gefaßten und in einem Syſtem lehrbaren Ideen der Vergangenheit und der Ge⸗ 
genwart. Wie Moltke, die Ideen des großen Friedrich und Napoleons ver⸗ 
ſchmelzend, einer Armee die Mittel aufzwang, zu ſiegen durch Manöverübungen 
und den vielverſchrienen preußiſchen Drill, der uns doch ein Vaterland zu⸗ 
ſammenſchweißte, ſo verſtand Bergmann, das Ueberlieferte, das genialiſch Ver⸗ 
ſtreute zu fundamentiren und mit allen Mitteln des Diktators den Schülern 
aufzuzwingen. Trotz allem Kopfſchütteln im Anfang und dem hämiſchen Ver⸗ 
miſſen des eigentlich Genialen, das man doch an Langenbeck gewohnt ſei, iſt 
es heute zweifellos, daß von der durch Bergmann angebahnten Erziehung zu 
einer Technik des chirurgiſchen Gewiſſens gegen den Leidenden der größte Segen 
ausgegangen iſt. Erſt mit dieſen Methoden im Torniſter, die bis ins Kleinſte 
zur Wirkſamkeit gegen die Bakterien ausgeklügelt waren, konnte jeder Rekrut 
die Anwartſchaft zu einem General in ſich fühlen. Die Genies mochten für 
ſich ſelber ſorgen; hier hieß es erſt einmal: Griffe üben, ſich halbe Stunden 
lang vorbereiten, eine ſtete présence de danger abtaxiren lernen, ehe man 
daran gehen durfte, Schlachten zu ſchlagen. Mag ſein, daß Bergmann nicht 
der Erſte war, der den großen Schritt von der Bekämpfung der Bakterien 
(Antiſepſis) zur Methode der Fernhaltung der Bakterien (Aſepſis), vom Irrthum 
zu der in der Schale verborgenen Wahrheit gewagt hatte, mag auch dem hoch⸗ 
verdienten kieler Chirurgen Neuber der Ruhm bleiben, faſt Alles vorher ſchon er⸗ 
füllt zu haben, was Schimmelbuſch und Bergmann zu einem anſcheinend nagel⸗ 
neuen Syſtem zuſammenſtellten: Bergmann war doch der Mann, aus deſſen 
Hand der volle Segen der Gedanken und Thaten Lawſon Taits und Neubers 
hervorging. Mag nun auch Neuber dem großen Organiſator dankbar ſein: durch 
ihn ſind ſeine Werke des bleibenden Beſtandes um ſo ſicherer. 

In jenen erſten Tagen der Neuordnung war eines Morgens ein zwölf⸗ 
jähriger, auffallend ſchöner Knabe aus Schöneberg in die Klinik eingeliefert 
worden, der nach einer Verletzung am Fuß ſchwere Anfälle von Wundſtarr⸗ 
krampf bekommen hatte. Obwohl die Wunde mit größter Sorgfalt geöffnet 
und desinfizirt worden war, wiederholten ſich gegen Abend die Krämpfe und 
Bergmann beauftragte uns jüngere Famuli, bei dem Kranken die Nacht zu 
durchwachen und jeden Anfall mit Chloroform⸗Narkoſe zu bekämpfen. Drei 


Uhr nachts war es, als ſich plötzlich die Thür aufthat und der neue Chef im 


Frack und vollen Ordensſchmuck eintrat, um nach dem Kinde zu ſehen. Er 

ſchlug die Decke von dem tief Betäubten zurück und ſprach ergreifende Worte: 

über die Griechenſchönheit dieſes jungen Leibes, über den Segen der Narkoſe 

und über das Myſterium des Todes. Wir waren erſchüttert, als er trauernd 
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dem ſterbenden Kinde über die Stirn ſtrich und dann ſinnend davonging. Die 
Szene hatte auf mich einen unvergeßlichen Eindruck gemacht. Niemals in mei⸗ 
nem Leben hatte ich einen Menſchen ſo hinreißend, ſo wehmüthig tief und ſo 
ganz im Ton einer ärztlichen Prieſterſchaft am Krankenbett reden hören. 
Und wie brach der zündende Strom ſeines Vortrages im Kolleg hervor! 
Welches Temperament, welche Begeiſterungfähigkeit für die geſtellten Aufgaben, 
welche Fülle und Gegenwärtigkeit des Fachwiſſens, welche Beherrſchung aller 
Hilfswiſſenſchaften, namentlich der Pathologiſchen Anatomie! Wir, die Berg⸗ 
mann und Virchow hörten, hatten ſtets den Eindruck, Bergmann ſei dem Klaſſiker 
namentlich auf dem Gebiete der Pathologiſchen Anatomie der Knochen mindeſtens 
ebenbürtig; ſo völlig beherrſchte er jedes hiſtologiſche Detail. Wie im Kolleg 
durch den Schwung ſeines Vortrages, ſo begeiſterte er im Anatomieſaal durch 
unermüdliche Hingabe an die Sache. Schon um ſechs oder ſieben Uhr früh 
war er in der Charité. Seine Kraft ſchien unerſchöpflich. Sechzehn Stunden 
währte, ſo ſagte der Prieſter an ſeinem Sarg, ſein Normalarbeitstag; und doch 
hat in den Stunden der Ruhe niemals ein Leidender umſonſt an ihn appellirt. 
Seine Familie habe ihn kaum je ermattet, ſondern ſtets in mitempfindender Liebe 
für jeden Einzelnen bedacht, auch an den Tagen ſchwerſter Pflichterfüllung, ge⸗ 
ſehen. Kein Wunder; er hatte zu den Seinen ja das Wort geſprochen: „Man 
iſt nicht zu ſeinem Glück auf der Erde, ſondern dazu, es Anderen zu bereiten.“ 
Bedenkt man, daß Bergmann trotz der Arbeitlaſt ein Freund der Geſelligkeit 
war, fo ſteht man ſtaunend vor der Hünenhaftigkeit dieſer urgeſunden Natur. 
Von ſeiner Macht der Rede und ſeiner dabei noch in ſpäteſten Abendſtunden 
herzgewinnenden Friſche waren wir oft Zeugen in der Mediziniſchen Geſellſchaft, 
in der Aerztekammer, in den Sitzungen der Aerztlichen Rettungsgeſellſchaft. Er 
hat all ſeine reichen Gaben in den Dienſt ſeines Berufes geſtellt, war ein Di⸗ 
plomat und Weltmann, wo es galt, die Mittel für Stiftungen großen Stiles zu 
beſchaffen, überredete ſpielend große Künſtler und Millionäre zu Wohlthätigkeit⸗ 
leiſtungen und wußte ſtets die für den Zweck geeigneten Männer zu finden. 
Seine größten Segenswirkungen aber hat er erzielt durch die Schulung 
ſeiner Aſſiſtenten und Hörer; denn dadurch wurde ſeiner Wiſſenſchaft und Kunſt 
die ausgedehnteſte Verbreitung. Was in der Hand ſo geſchulter Chirurgen 
das Meſſer zu leiſten vermochte, weiß heutzutage ja auch der Laie aus ſeiner 
Zeitung zu gut, als daß hier der Triumphzug im Einzelnen beſchrieben zu 
werden brauchte, den die aſeptiſchen Methoden unter Bergmanns, Billroths, 
Czernys, Miculiczs und Anderer Führung angetreten haben. Keine Körper⸗ 
höhle, und fei es die Hülle des Herzens oder fogar dieſer tiefgelegene Sprudel 
des Lebensſaftes ſelbſt, war ſo verborgen, daß nicht Meſſer, Säge und Scheere, 
Nadel und Unterbindungfaden des Chirurgen zu ihnen hin durchreichte; kein Organ, 
ſei es Magen, Darm, Niere, Milz oder Leber, an dem nicht kühnſte, das Leben 


Ernſt von Bergmann. 57 


rettende Eingriffe gewagt werden konnten. Bergmann ſelbſt war es, der in 
vorbildlicher Weiſe die Kapſel des geiſtigen Geſchehens eröffnen und einer großen 
Zahl krankhafter Zuſtände am Gehirn, dieſer mächtigen Seelencentrale, chirurgiſch 
beikommen lehrte. Bergmann und die Klinik in der engen Ziegelſtraße wurden 
Kraftquellen, von denen aus die Chirurgie der ganzen Welt Licht und Arbeitſtoff 
bezog. Er hat bis zum letzten Athemzug dieſes Leuchtfeuer mit eigener Hand 
genährt; auf höchſter Warte hat er Ausſchau gehalten, ob rings im Land und 
darüber hinaus nicht Fackeln aufleuchteten, deren Gluth der von ihm gehüteten 
Flamme zu gewinnen ſei. Freilich hat er auch manchmal geirrt und einen 
Brand, der kläglich verloſch, für ein Himmelslicht gehalten. So, als er in 
heller Begeiſterung dem Taumel der Tuberkulinimpfung zündende, leider nicht 
langlebige Worte lieh. Als er dann die modernen humoralpathologiſchen Lehren 
Behrings ablehnte, ſagte er im Hinblick auf ſeine Parteinahme für das Tuber⸗ 
kulin wehmüthig: „Sie begreifen, meine Herren: als gebranntes Kind ſcheue 
ich das Feuer!“ Wohl hat er hier und da Dingen, die Zukunft in ſich hatten, 
mit allzu hartem Hemmungdruck das Aufkommen ſchwer gemacht; er hat aber 
auch Unzählige ermuthigt und ihnen Kredit verſchafft. Ich erfülle eine Dankes⸗ 
pflicht. wenn ich ihm nachrühme, daß er den Beſtrebungen zur Einführung der 
Infiltration⸗Anäſtheſie, nachdem er ſich von ihrer Brauchbarkeit als Methode 
bei ſeinem kaiſerlichen Herrn ſelbſt überzeugt hatte, ein warmer, ſchützender Freund 
geworden iſt, trotzdem dieſer neue Weg von ſo Vielen überſehen wurde und 
verſchüttet werden ſollte. 

So ſchaue denn die Nachwelt dankbar empor zu dem aus edelſtem Metall 
gefügten Monument, das ſich Ernſt von Bergmann durch feine Thaten und 
ſein Wirken ſelbſt geſetzt hat. Er war ein großer Meiſter und ein großer 
Menſch, einer von den ganz Wenigen, die im Stande find, die flammende 
Sehnſucht ihrer Jugend bis in ein geſegnetes Alter zu erfüllen. Was ſeiner 
edlen Natur zu erreichen war, hat er, beglückt und dankbar, erreicht; nachdem 
ihm eben noch der Lieblingwunſch ſeiner letzten Jahre, die Gründung der groß⸗ 
ſtädtiſchen Rettungsgeſellſchaften, faſt bis zur letzten Krönung, der Uebernahme 
des Rettungwerkes durch die Stadt Berlin, geglückt war, ſtarb er, ein Moſes, 
der ein Kanaan nicht nur von fern ſah, ſondern der es auch ſelbſt bebauen 
durfte, um es Anderen zur Heimath zu geben. 

Wer wird ſein Erbe ſein? Auf welchem neuen Weg ſoll er kommen? 
Wie vor dem vergleichenden Blick der Nachlebenden beſtehen? Bergmann 
hatte, ein königlicher Lotje, ein lichtes Segensſchiff dem Hafen zugeführt. Von 
welcher Richtung wird der Wind wehen, aufs Neue zu kühnen Entdeckerfahrten 
die Segel zu ſchwellen? Was die Chirurgie ſeiner Tage war, Das repräſen⸗ 
tirte Ernſt von Bergmann in wahrhaft vollendeter Weiſe, wie einſt Bernhard 
von Langenbeck, bevor der neue Mann einzog. Welche Möglichkeiten, Ausſichten, 
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Ziele hätte der Kommende? So fragt man wohl, wenn ein Fürſt zur Ruhe 
ging. Wir wollen verſuchen, kurz unſere Hoffnungen zu nennen. 

Was die Technik der Chirurgie leiſten kann, iſt der Erfüllung nah und 
unaufhaltſam wird ſie ihren Siegeslauf vollenden. Die Zukunft der Medizin 
wird methodiſch fein oder die Medizin wird zurückgehen. Narkoſe, Aſepſis, 
Anäſtheſie, Röntgenlicht, Serumtherapie, elektriſche Durchleuchtung: Das find 
Beiſpiele, die lehren, welche Fülle von Segen den methodiſchen, exakten, allge⸗ 
mein anerkannten und dauernd giltigen Erfindungen entſtrömt iſt. Hier überall 
ſteht, an der Stelle der Laune, auf verſchiedenen Wegen nach Rom zu ge⸗ 
langen, immer nur ein ganz beſtimmter, ein ans Ziel führender Pfad zu Gebote. 
Wo wir in der Medizin Etwas ganz ſicher können, giebt es keine Lehrmeinung, 
keine Schule, kein Outſiderthum, keine Kurpfuſcherei, kein Individualiſiren 
(ein Wort, das ſo reich und beſtechlich an Klang, ſo arm, ſo bitter arm an 
Inhalt iſt). Die dem Laien ſchmeichelhafte Vorſtellung, als könne die Medizin 
ein geheimnißvolles Eingehen auf etwas gänzlich Undefinirbares, die biologiſche 
Perſönlichkeit, das Individuum, erreichen, iſt leider nicht mehr als eine Phraſe. 
Man müßte denn die Wahl einer größeren oder geringeren Doſis, eines mehr 
oder weniger tiefen Schnittes mit dem ſtolzen Wort „Individualiſiren“ be⸗ 
nennen: gerade ſo beſcheiden individualiſirt, wer dem Kunden einen größeren 
oder kleineren Hut oder Stiefel anmißt. Nein: ſtatt durch eine geheimniß⸗ 
volle Fähigkeit, die ein Einzelner wohl einmal beſitzen mag, Wunder zu thun, 
wollen wir, wie Bergmann, ſtreben, gegen jedes Leid eine ſtreng lernbare 
Methode, ein nimmer verſagendes Programm zu finden. Einſt wird es keine 
Kurpfuſcher und Wunderdoktoren mehr geben: ſobald die Medizin dieſes Ideal, 
gegen jede Krankheit eine methodiſche Behandlung erſonnen zu haben, erreicht 
hat. Nur bis dahin werden viele Wege nach Rom führen; ſchon heute giebt es 
da, wo wir Wiſſende ſind, nur einen, gewiß willig beſchrittenen, geraden Weg. 
So iſt die Chirurgie groß geworden; und in dieſem Sinn wird die Medizin 
immer chirurgiſcher werden, denn das raſtloſe Streben nach neuen Erkenntniß⸗ 
methoden wird auch konſequente Umſetzungen in methodiſche Thaten der Berz 
hütung und Heilung bewirken. So ſind die Wege gebahnt, die Ziele ſicht⸗ 
bar. Die Weberſchiffchen gleiten, die goldenen Eim er ſteigen. 

Schien es uns einſt undenkbar, den Ruhm eines Langenbeck zu erreichen, 
ſo ſcheint heute erſt recht eine ſchwere, undenkbare Aufgabe, Bergmanns Warte 
zu erklimmen. Aber die ſchöpferiſche Natur iſt reich an Möglichkeiten des 
Erſatzes für die zu unſerem Schmerz Abberufenen. Wer aber auch der Em⸗ 
pfänger einer ſo koſtbaren Erbſchaft ſei: wir Alle wiſſen, daß er ſie wahren, 
und hoffen, daß er ſie mehren wird. 

Profeſſor Dr. Karl Ludwig Schleich. 
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| s giebt Werke, in denen eine ganze Epoche lebt; zu dieſen gehören die Dent- 
würdigkeiten der Freundin Grimms und Rouſſeaus, der Frau von Epinay. 
Als 1818 die erſte Ausgabe dieſes merkwürdigen Buches erſchien, erregte es ſkan⸗ 
dalöſes Aufſehen; denn viele Menſchen, die das Schauſpiel des Ancien Regime 
mitgenoſſen hatten, lebten noch und der Spiegel, den ihnen eine Entſchwundene vor⸗ 
hielt, zeigte jene Wahrheit, die das Alter nicht liebt. Freilich muß man die Zeit, 
die dieſe Memoiren ſchildern, genau kennen, um deren ungeheuren Werth ganz wür⸗ 
digen zu können; denn fie find kein Kunſtwerk, das klare Gebilde bietet, ſondern 
ein Stück Leben, wie es eine vielgeprüfte Frau, unter dem Drang des Schickſals, 
ſchildern mag. Die galante Zeit, die in ihren hellen Gemächern hohe Spiegel liebte, 
hat in zahlloſen Briefen und Denkwürdigkeiten ein treues Bild ihres Weſens und 
ihrer Ideale hinterlaſſen: auch dieſe Bekenntniſſe ſind nur ein Mittel, ſich ſelbſt zu 
genießen oder der Langeweile zu entfliehen, die jedes geſättigte Leben bedroht. Die 
edle Scheu des Individuums, ſein Beſtes, aus dem ſein Schickſal fließt, zu ver⸗ 
bergen, iſt in dieſer leichtlebigen Welt unbekannt: hier macht man Staat mit ſei⸗ 
nen intimſten Erlebniſſen, weil man in der Wirkung ſeines Weſens auf Andere eine 
Quelle des Genuſſes ſchätzt. Es war eine Mode oder, wenn man will, eine Manie, ſeine 
Bekenntniſſe niederzuſchreiben: das genialſte Buch Rouſſeaus, ſeine „Confessions“, 
ſind aus dieſem Drang entſproſſen; das Werk Goethes iſt eine einzige Beichte. 
Das Leben der Frau von Epinay zeigt, was aus einer feinen Frauennatur 
werden kann, wenn ſie in gemiſchte Verhältniſſe geräth, die ihrer unwürdig ſind. Auch 
in dieſer Umgebung, wo die Frau herrſcht, iſt das Weib in höherem Maße als der 
Mann das Geſchöpf des Augenblicks, das in der Mode ſeine Göttin hat: es ſteigt und 
ſinkt mit dem Manne, der, wie überall und immer, ſein Schickſal in der Hand hält. 
Luiſe Florence Petronelle Tardieu d'Esclavelles wurde um 1725 als Tochter 
eines königlichen Offiziers geboren. Zwanzig Jahre alt, vermählte ſie ſich mit ihrem 
Vetter, Herrn von Epinay, dem älteſten Sohn des Generalpächters De la Live de 
Bellegarde. Die junge Frau hatte, wie die meiſten ihrer Standesgenoſſinnen, ihre 


*) Vor vierzehn Tagen ſprach ich hier von Fernando Galiani, dem Polyhiſtor und 
Volkswirth, Diplomaten und Lebenskünſtler; auch von feinen Briefen. Seitdem hat Herr 
Georg Müller, der münchener Verleger, dem wir die wunderſchöne Rabelais⸗Ausgabe 
und manches andere gute Buch danken, mir die Aushängebogen des Werkes, Die Briefe 
des Abbé Galiani” geſchickt und mich gebeten, ein paar Fragmente daraus zu veröffent⸗ 
lichen, bevor das Buch erſcheint. Ich thue es gern; und bedaure nur, daß ich, weil mir 
der Raum fehlt, nicht noch mehr Proben geben kann. Denn dieſes Buch iſt einfach zum 
Entzücken; für den connaisseur wie für den Laien; der Inhalt wie das ſchlicht noble Ge⸗ 
wand. Die Ueberſetzung (von Heinrich Conrad) lieſt ſich auf mancher Seite wie ein gutes 
deutſches Original; und die Einleitung (von Wilhelm Weigand) giebt auf knappem Raum 
ein ungemein feines und packendes Bild franzöſiſcher Kultur; ein Bild, wie es nur einem 
Kenner des achtzehnten Jahrhunders und einem ſtarken Darſtellungtalent gelingen konnte. 
Wie reich an Reizen dieſes Buch iſt (das den deutſchen Leſer den Abbate Galiani erſt recht 
kennen lehrt), auf wie anſtändige Art es das Gehirn amuſirt: davon giebt das Einleitung⸗ 
fragment, geben die gekürzten Briefſtückchen leider doch nur eine ſchwache Vorſtellung. 
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Erziehung im Kloſter genoſſen. Wir ſind über dieſe Erziehung ziemlich genau un⸗ 
terrichtet: fie ging darauf aus, aus den Mädchen, die ſehr jung ins Kloſter kamen, 
ſchon in früheſter Jugend Weltdamen en miniature zu machen. Zu dieſem Zweck 
wurde die Natur möglichſt früh unterdrückt und dem Tanzmeiſter und Haarkräusler 
beſtimmender Einfluß auf das junge Weſen eingeräumt 

Frau von Epinay glaubte, ihren Mann zu lieben, als ſie in die Ehe trat; 
aber ſie ſollte bald phyſiſche Beweiſe von der Untreue ihres Gatten erhalten: eines 
Tages entdeckte ſie, daß ſie ihm eine galante Krankheit verdankte; und auch ſonſt 
brachte ihr die Ehe nur Enttäuſchungen. Eine Stelle ihrer Memoiren giebt uns 
klaren Einblick in einen Haushalt, wie er in dieſer vornehmen Geſellſchaft nur allzu 
häufig war. Beim Aufſtehen kleidet der Kammerdiener den Hausherrn an. „Zwei 
Lakaien ſtehen dabei und erwarten ſeine Befehle. Der erſte Sekretär kommt, um 
ihm Bericht über die Briefe ſeines Departements zu erftatten, die er zu öffnen hat. 
Er muß die Antworten leſen und ſie unterzeichnen. Doch zweihundertmal wird er 
in dieſer Beſchäftigung durch alle nur erdenkbaren Anläſſe unterbrochen. Ein Roß⸗ 
täuſcher hat einige Pferde zu verkaufen, die aber ein Herr in Verwahrung hält; 
er iſt nur gekommen, um ſein Wort zu halten; wenn man ihm auch das Doppelte 
böte, wäre das Geſchäft nicht möglich. Er giebt eine glänzende Schilderung; man 
verlangt, den Preis zu wiſſen. Der und Jener bietet ſechzig Louis. Ich biete hun⸗ 
dert. Das iſt unmöglich, wenn Jener nicht zurücktritt. Endlich ſchließt man den 
Handel mit hundert Louis ab, ohne die Pferde geſehen zu haben, denn der ge⸗ 
nannte Hern hat die Güte, zurückzutreten. Dann kommt ein Burſche, der ein Lied 
brüllt und dem man feine Protektion zuſagt, damit er an die Oper kommt, nach⸗ 
dem man nicht verſäumt hat, ihm zu erklären, was guter Geſchmack und die Eigen⸗ 
thümlichkeit des franzöſiſchen Geſanges ſind. Ein Fräulein, das man warten läßt, 
fragt, ob ich noch zu Hauſe ſei. Ich ſtehe auf und mache mich auf den Weg; zwei 
Lakaien reißen die Thür weit auf, für mich, die durch ein Nadelöhr ginge, und 
zwei Bereiter ſchreien im Vorzimmer: Madame, meine Herren, Madame! Alle An⸗ 
weſenden bilden eine Reihe: Tuchhändler, Inſtrumentenmacher, Juweliere, Kolpor⸗ 
teure, Lakaien, Stiefelputzer, Gläubiger, kurz, das Lächerlichſte und das Traurigſte, 
was man ſich denken kann. Es wird Mittag oder ein Uhr, ehe die Toilette fertig iſt, 
und der Sekretär, der aus Erfahrung weiß, daß es unmöglich iſt, die Geſchäfte 
im Einzelnen zu erledigen, ſchreibt ſeinem Herrn Alles, was er zu thun hat, auf 
einen kleinen Zettel, ehe er in die Verſammlung (der Generalpächter) geht.“ 

Der Herr, deſſen Vormittag ſo vergeht, kommt ſpät zum Eſſen nach Haus; 
den Abend verbringt er in Geſellſchaft oder beim Trente⸗et⸗Quarante, im Umgang 
mit Sängern, Spielern, Tänzerinnen und ähnlichem Gevögel, ohne bei dieſer Ver⸗ 
geudung ſeiner Zeit und ſeines Millionenvermögens auch nur ein einziges Bonmot 
zu ſagen, wie Diderot gelegentlich bemerkt. 

Die junge Frau, die mit einem ſolchen Menſchen leben muß, wird bald genug 
von dem Zwieſpalt ihrer Gefühle überwältigt. Eine Hausfreundin, ein Fräulein 
von Cite, die Geliebte eines Chevalier Valory, ſucht fie auf den Weg zu leiten, 
den ſie ſelbſt gegangen iſt: ſie ſtößt die ängſtliche Enttäuſchte in die Arme eines 
Herrn von Francet, der fie eine andere Form der altfranzöſiſchen Liebe oder Gae 
lanterie kennen lehrt, bei der das Herz nur mäßigen Antheil hat. Stendhal hat 
dieſes Gefühl, unter ausdrücklicher Erwähnung der Frau von Epinay, amour-goüt 
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genannt und, als Definition, folgende Bemerkung daran geknüpft: „Sie bietet ein 
Bild, in dem Alles, bis auf die Schatten, roſenfarbig ſein muß, ohne daß unter 
irgend einem Vorwand etwas Unangenehmes dazu kommen darf, wenn man nicht 
gegen Formen, guten Ton, Zartgefühl u. ſ. w. verſtoßen will. Ein Mann von 
Welt (bien né) weiß im Voraus ja Alles, was er zu thun und was er in den ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen dieſer Liebe zu erwarten hat. Da keine Leidenſchaft und nichts 
Unerwartetes im Spiel ſind, iſt ſein Zartgefühl meiſt größer als ſeine wirkliche Liebe; 
denn er hat immer ſehr viel Geiſt. Im Vergleich zu einem Bilde der Carracci 
haben wir eine hübſche, kalte Miniatur vor uns, und während uns die Leidenſchaft 
über alle unſere Intereſſen hinwegträgt, verſteht es dieſe Liebe, die vom Geſchmack 
abhängig iſt, jene ſehr wohl zu berückſichtigen. Wahrhaftig: man nehme dieſer 
Liebe die Eitelkeit und es bleibt wenig davon übrig.“ So ſpricht ein Mann, der, 
als theoretiſcher Menſch der Renaiſſance, die Leidenſchaft vergöttert und die Ver⸗ 
gangenheit richtet. Dieſe Auffaſſung der Liebe, die der erſte Geliebte der jungen 
Frau von Epinay mit der Sicherheit ererbter Weltanſchauung bethätigte, hat aber 
noch eine andere Seite: das Weib will dauernde Verhältniſſe, und ſelbſt wenn es, 
als Geſchöpf der Mode, aus einem Verhältniß in das andere flattert, ſucht es nur 
ſeine dauernde Heimath, die es allein in der Seele des Mannes finden kann. Der 
Geſchmack iſt, als beſtimmende Macht des Handelns, eine männliche Eigenſchaft; 
das Weib hat dafür ſeinen Inſtinkt, der in dem ewigen Kampf zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechtern, die einander mißverſtehen müſſen, ſeinen Weg nicht verliert. Um es 
kurz zu ſagen: die Liebe wird hier nicht als Räthſel empfunden, ſondern als eine 
Gelegenheit, dem Augenblicke Gehalt zu geben, der Luft heißt und Luſt verſpricht. 
Hier iſt ſie wirklich nur, wie Chamfort es ausdrückt, die Berührung zweier Häute 
und der Austauſch zweier Launen; und der Mann gelangt, wenn er des Liebeſpieles 
müde iſt, zu der Erkenntniß, daß an den Frauen nur das Beſte gut iſt und daß 
man in ihrer Nähe Das vergeſſen müſſe, was man am Beſten weiß. Es iſt nicht 
die Anſicht der Orientalen, die hier durchbricht, ſondern die Erfahrung einer ge⸗ 
alterten Zeit, welche die Liebe höchſtens als äſthetiſches Phänomen nimmt und ſelbſt 
die Ehe nur als eine Gelegenheit betrachtet, dem Einzelnen die Freiheit zu geben, 
die äſthetiſch ſein möchte. 

Aus den Händen Franceuils geräth die zum zweiten Mal enttäuſchte Frau 
von Epinay in die Nähe des Schriſtſtellers Duclos, der in ihr eine leichte Beute 
wittert. Er geht nach anderen Grundſätzen vor: den Cynismus, den die jungen 
libertins de qualité unter zarten Manieren und ſüßem Gerede verbergen, zeigt 
er, aus taktiſchen Gründen, offen. Er vertraut dem Geiſt, der alle Begriffe auf⸗ 
löſt, mehr als ſeiner eigenen Perſönlichkeit; in dem Tiſchgeſpräch, das er bei der 
Schauſpielerin Quinault mit ſeinen Freunden führt, wirft er die Maske ab: da 
nennt er die Scham eine Tugend, die man jeden Morgen mit Nadeln feſtſtecke, 
und die Moral eine Konvention, die je nach den Ländern und dem Klima wechsle. 
Wir begegnen hier dem Naturalismus Diderots, aus deſſen Dialogen vielleicht das 
Echo dieſer Orgien tönt, die nur allzu häufig in die Orgien der kleinen Luſthäuſer 
(petites maisons) übergingen. Frau von Epinay hat das Geſpräch im Hauſe der 
Quinault aufgezeichnet; es iſt treuer als die Schilderung in den Romanen der 
Epoche. Sie mochte um dieſe Zeit viel über ſich ſelbſt nachgedacht haben; ein Bild, 
das ſie von ſich entwirft, mag als Toiletteſtück des Geiſtes hier Platz finden: „Ich 
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bin nicht hübſch, aber auch nicht häßlich. Ich bin klein, mager, gut gebaut. Ich 
ſehe jung aus, ich bin ohne friſche Farbe, edel, ſanft, lebhaft, geiſtreich und inter⸗ 
eſſant. Meine Phantaſie iſt ruhiger Art. Mein Geiſt langſam, gerecht, nachdenk⸗ 
ich ind KUE vat... Maine Sera Hit leb SHH mu hiny ortine hwag tarne 
außerordentlich furchtſam. Ich bin, ohne Offenheit, wahrhaftig. Die Schüchtern⸗ 
heit hat mir oft den Anſchein der Verſtellung und Falſchheit gegeben; aber ich 
habe immer den Muth beſeſſen, meine Schwäche einzugeſtehen, um den Verdacht 
eines Fehlers, den ich nicht hatte, zu zerſtören. Ich bin zärtlich und gefühlvoll 
geboren, beſtändig und nicht gefallſüchtig. Ich liebe die Zurückgezogenheit, das 
einfache Leben im Familienkreis; und dennoch habe ich ſtets wider meine eigenſten 
Neigungen gelebt.“ Man kann nicht klarer über ſich ſelbſt ſein. 

In dieſer Seelenverfaſſung lernt die dreißigjährige Frau den etwas älteren 
Grimm kennen: und nun kommt in ihr Leben nicht nur Gehalt, ſondern auch Haltung. 
Grimm führt ſich als Ritter bei der unglücklichen Frau ein, die man mit Unrecht 
beſchuldigt hatte, mit den Liebesbriefen ihrer galanten Schwägerin De Jully ein 
Vermögens dokument verbrannt zu haben: er forderte einen der Läſterer heraus 
und wurde in dem darauf folgenden Duell leicht verwundet. Damit hatte er Rechte 
auf die Gunſt der Frau von Epinay erworben; und Dieſe zögerte nicht, ſie ihm 
ohne Weiteres zuzugeſtehen. Das Ancien Régime wachte über ſolchen Freund- 
ſchaften mit den Augen der Strenge: die Ehe war freies Jagdgebiet; aber von 
Verhältniſſen dieſer Art verlangte es Treue. Das war die ernſthafteſte Huldigung, 
welche die galante Zeit der Liebe darbrachte. Was man auch gegen Grimm ſagen 
möge: als Freund der Frau von Epinay bewährte er die beſten Eigenſchaften ſeines 
Charakters. Die Korreſpondentin Galianis entwickelt ſich im Verkehr mit dem kritiſchen 
Weltmann zu einer geiſtvollen Frau, die allmählich die ſchönſten Seiten ihrer Natur 
zeigte. Ihr Ruf war ſchlechter als ihr Weſen, das einen merkwürdigen theoretiſchen 
Zug aufweiſt: ſchon in früher Jugend träumt ſie davon, in ihren Kindern Menſchen 
heranzuziehen, die beſſer ſeien, als ſie ſelbſt geweſen iſt. Ein Ideal, dem ihr eigenes 
Leben nicht entſprach, mochte ſtill in der Seele der Mißhandelten wirken, mit der 
Gewalt, die zum Worte drängt, wenn die Zeit ähnliche Probleme ſtellt oder einen 
Sprecher findet, wie er in Rouſſeau die Zeitgenoſſen entzückte. Die „Conversations 
d'Emilie“, die von der Franzöſiſchen Akademie mit einem Preis bedacht wurden, 
ſind dieſem Drang einer Natur entſproſſen, das Abbild eines ſchöneren Lebens in 
ihren Kindern zu genießen. Frau von Epinay ſtarb am ſiebenzehnten April 1783, 
im Yab dtn did fes Tö Fur ve. rg Tagraidh mit GM Havi. ag. in. den. 

Briefen des geiſtvollen Abbé das ſchönſte Denkmal gefunden. 

. . . In die glänzende Geſellſchaft ſkrupelloſer Epikuräer des Geiſtes, geiſtvoller 
Frauen und feuriger Literaten tritt nun, als Zuſchauer und Beobachter, ein kleiner 
Südländer, der den ſchärfſten Verſtand und die lebhafteſten Sinne mitbringt. Auch 
er ſtammt aus einer alten Kultur, deren leichte, freie Schilderungen an den Wänden 
der verſunkenen Städte Herculanum und Pompeji beweiſen, daß die Grundinſtinkte 
einer Raſſe gleich bleiben, ſelbſt in einer Miſchung von Harlekin und Staatsmann, 
die in Paris zunächſt ſeltſam anmuthet. Doch der Freibrief, der hier mit Leichtig⸗ 
keit jede Thür öffnet, die in einen Salon oder auch in ein Boudoir führt, iſt der 
Geiſt; und der Abbé Galiani bringt fo viel davon mit, daß die ſchönen Damen 
meinen, man verſchwende den Geiſt da unten in Italien nicht in kleiner Scheidemünze, 
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ſondern in ganzen Goldbarren. Dieſer kleine Bucklige, deſſen Augen bald melancho⸗ 
liſch träumen, bald von Uebermuth leuchten, hat keine Illuſionen über ſich und 
Andere: er iſt, nach ſeinem eigenſten Geſtändniß, früh in das ſchöne Getriebe eines 
Hofes geworfen worden, um da Fortunas Fangball zu ſein. Er iſt Skeptiker, mehr 
noch: Akademiker. Akademien aber ſind, ihrem Zweck und Weſen nach, Pflegerinnen 
des Ueberlieferten und Hüterinnen ſchöner Form: ſie bewahren den Schatz ererbten 
Wiſſens, das dem Pöbel unzugänglich ſein ſoll. Zum Weſen eines Akademikers 
gehört, daß er über alle Dinge, die einen Weltmann zieren, in einer Form ſprechen 
kann, die eine Körperſchaft, nicht das Temperament eines Einzelnen beſtimmt, und 
ihre Rechtfertigung iſt auf alle Fälle ein ſicherer Geſchmack, der das horaziſche 
Odi profanum vulgus et arceo als feinen Wahlſpruch führt. 

Rund um Galiani her klingt es von großen Worten; Alle reden von der 
großen Revolution, die dem Menſchen das Paradies bringen werde. Aber der Ab- 
bate ift weit davon entfernt, an das Glück dieſer Zukunft zu glauben; feine Prophe⸗ 
zeiung lautet anders: „In hundert Jahren werden wir den Chineſen ähnlicher 
fein als heute. Dann wird es zwei ausgeiprochene Religionen geben, die der Großen 
und Gebildeten und die des Volkes, das in drei oder vier friedliche Sekten geſpalten 
ſein wird. Pfaffen und Mönche werden zahlreicher ſein als jetzt und wenig be⸗ 
gütert in ihrer dunklen Ecke. Der Papſt wird nur noch ein hervorragender Biſchof, 
kein Fürſt mehr ſein; Stück vor Stück wird man ihm ſeinen Staat wegnehmen. 
Es wird viele Soldaten geben und beinahe keine Kriege mehr. Die Truppen wer⸗ 
den bei den Paraden glänzen, aber weder Gemeine noch Offiziere werden grauſam 
oder tapfer ſein. Die Feſtungen werden überall fallen und in den Anlagen auf ihren 
Wällen wird man ſpaziren gehen. England trennt ſich von Europa, wie China von 
Japan. Es wird den Handel beherrſchen. Ueberall wird der Deſpotismus herrſchen, 
aber ein Deſpotismus ohne Grauſamkeit, ohne Blut. Ein Deſpotismus der Chi⸗ 
cane, der ſich auf die Auslegung alter Geſetze, auf die Liſt und Verſchlagenheit der 
Advokaten ſtützt und nur das Geld der Maſſe will. Ueberall werden die Fabriken 
blühen wie in Indien.“ Dieſer Prophezeiung ſchließt ſich eine andere an: „Dies 
iſt der Fortſchritt der Kultur: Wir verfallen der Monotonie und bald wird ganz 
Europa wie Paris ausſehen; die Reiſeluſt wird aufhören, denn es gibt nichts mehr 
dabei zu lernen, nichts mehr zu ſehen: Alles wird ſich ähnlich ſein. An den beiden 
Enden des großen Feſtlandes werden auf der einen Seite die Chineſen, auf der 
anderen Seite die Europäer wohnen, als zwei Nationen, die einander ungefähr gleich 
ſind. Sie werden die ſelben Verhältniſſe haben: ein abſolutes Regiment, gemildert 
durch Formen, langwierigen Geſchäftsgang, ſanfte Sitten. Es wird viele Soldaten 
und wenig Tapferkeit geben, viel Induſtrie und wenig Genie, viel Volk und wenige 
glückliche Leute. Wir werden alſo in ſpäteſtens hundert Jahren Chineſen ſein. Ich 
vergnüge mich ſchon damit, meine Naſe breitzudrücken und meine Ohren nach unten 
zu verlängern, und es gelingt mir nicht ſchlecht“. 

Und diefe Prophezeiung ſtammt von einem Manne, der nicht an die Ent- 
wickelung im hiſtoriſchen Sinn glaubt und fich fo vernehmen läßt: „Fall der Reiche? 

Was ſoll Das heißen? Die Reiche ſind weder unten noch oben und fallen nicht. 
Sie wechſeln ihre Phyſiognomie; man ſpricht von Ruinen und Stürzen und dieſe 
Worte ſind ein Spiel des Wahns und des Irrthums. Richtiger wäre es, von den 
Phaſen der Reiche zu ſprechen. Das Menſchengeſchlecht iſt beſtändig wie der Mond; 
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aber es wendet uns bald die eine, bald die andere Seite zu, weil wir nicht immer 
in der beſten Lage ſind, es in ſeiner Ganzheit zu ſehen. Es giebt Reiche, die nur 
im Verfall ſchön ſind, wie Frankreich; andere, die nur in der Fäulniß Etwas taugen, 
wie die Türkei; andere glänzen nur im erſten Viertel, wie die Herrſchaft der Je⸗ 
ſuiten; das einzige, das nur in ſeiner Ganzheit ſchön war, iſt der Kirchenſtaat. 
Das iſt Alles, was ich weiß; viel iſts nicht“. 

Frau von Epinay, die in dem Paris lebt, das um ſo ernſter wird, je näher die 
große Revolution rückt, ſpricht von dem Verſchwinden der altgalliſchen Heiterkeit, 
das fie der wachſenden Verderbtheit zuſchreibt. Galiani, als Philoſoph, hat andere 
Gründe dafür: „Ich möchte es lieber der fabelhaften Vermehrung unſeres Wiſſens 
zuſchreiben. Die Aufklärung hat uns mehr Leere als Fülle gebracht. Im Grunde 
wiſſen wir, daß unendlich viele Dinge, die unfere Väter für wahr hielten, falſch. 
ſind, und wir kennen wenige wahre, die ihnen unbekannt waren. Dieſe Leere, die 
in unſerer Seele und in unſerer Phantaſie blieb, iſt, meiner Meinung nach, die 
wirkliche Urſache unſerer Traurigkeit: 

Le raisonner tristement s'acerédite. 
Ah, eroyez moi, l’erreur a son mérite! 
Dies find die ſchönſten Verſe, ift der erhabenſte Gedanke des unſterblichen Voltaire.“ 

Das Gefühl der Ueberlegenheit macht ſtolz und verſchloſſen: „Voltaire hat 
Unrecht, die Philoſophen zu ermahnen: Liebet einander, Kindlein! Das ſoll man 
nur zu den Sektirern fagen. So muß man zu den Oekonomiſten und Janſeniſten 
ſprechen. Sie brauchen dieſe Liebe. Die Philoſophen ſind nicht geſchaffen, um ein⸗ 
ander zu lieben. Die Adler fliegen nicht in Geſellſchaft; man muß Das den Staren 
und Rebhühnern überlaſſen. Voltaire hat Keinen geliebt und wird von Keinem 
geliebt. Man fürchtet ihn; er hat ſeine Krallen: und Das genügt. In der Höhe 
ſchweben und Krallen haben: Das iſt das Los der großen Geiſter“. Eine ſolche 
Natur, die von den Menſchen nichts Gutes denkt, braucht Wälle und Mauern, den 
Goldenen Thurm der Einſamen, in dem fie fih geſchützt weiß. Galiani ift Mon⸗ 
archiſt: „Ich liebe die Monarchie, weil ich mich der Regirung näher fühle als 
dem Pflug. Ich habe fünfzehntauſend Lire Einkommen, die ich verlöre, wenn die 
Bauern reicher würden. Wenn Jeder wie ich handeln und feinen Intereſſen gemäß 
ſprechen würde, gäbe es keinen Streit mehr in der Welt. Der Blödſinn und der 
hohle Lärm rühren daher, daß Jeder ſich um die Angelegenheiten der Anderen 
kümmert und nicht um die ſeinen. Hol der Teufel den Nächſten! Es giebt keinen. 
Nächſten. Sagt, was Ihr wollt, oder haltet Euer Maul!“ 

An Frau von Epinay. 
Neapel, am elften Auguſt 1770. 

Ihr Brief iſt eben ſo lang wie reizend. Gott ſende Ihnen immer Koliken, 
da ſo ſchöne Epiſteln daraus entſprießen! Ich war entzückt und keineswegs er⸗ 
ſtaunt über den Beſchluß des Miniſterrathes.“) Es iſt der erſte Schritt zur An- 
nahme des ganzen Syſtems meiner Dialoge; und, zweifeln Sie nicht daran, man 
wird es ganz annehmen. Ich bin wirklich zu ſehr im Recht. Inzwiſchen wäre es 
nur gerecht von dem Herrn Generalkontroleur (dem Abbé Terra), wenn er mir ir- 


*) Der das Edikt von 1764 aufgehoben und die freie Ausfuhr des Getrei⸗ 
des erlaubt hatte. (S. „Zukunft“ vom dreißigſten März 1907.) 
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gendeine Art Ehrenrettung für die abſcheulichen Unverſchämtheiten zugeſtände, die 
ich erleiden mußte, weil ich der Nation, die mich ſo wohl aufgenommen hatte, einen 
Dienſt leiſten wollte. Man kann nicht leugnen, daß ich im Angeſicht von ganz 
Europa durch einen Haufen ökonomiſtiſchen Pöbels niederträchtig beſchimpft 
worden bin. Dieſes Vorgehen war ihrer würdig und ich wundere mich keineswegs 
darüber. Bäuriſches Weſen paßt ſich für Bauern; die Bauernlümmel ſind von Na⸗ 
tur grob. Sie fügten zur Unverſchämtheit die Beleidigung, meinen Namen zu 
nennen. Das iſt bei ihnen natürlich. Aber der übrige Theil der Nation! Darf 
das höflichſte und geſittetſte Volk der Welt erlauben, daß ein Fremder ſo behan⸗ 
delt wird, ein Fremder, der nichts genommen, nichts geraubt, nichts von einer Na⸗ 
tion verlangt hat, unter der er freilich nur als ein kleiner Vertreter weilte, aber 
doch als Vertreter der Angelegenheiten eines großen Fürſten, eines Freundes und 
Blutsverwandten der Bourbons? ... Ich verlange durchaus keine Rache. Ich 
verlange eine Ehrenrettung: und die iſt man mir ſchuldig. 

Ich hatte früher Luſt, als auswärtiges Ehrenmitglied in die Akademie der 
Schönen Wiſſenſchaften aufgenommen zu werden; aber die Idee, mich dann dicht 
neben Abbé Guasco *) zu befinden, benimmt mir den Appetit dazu. Daher ſchlage 
ich nichts vor; ich warte ab. Eine Verdienſtmedaille, ein Brief, ein bemerkbares 
Lob, das man veröffentlichen kann, würde mir genügen und würde, glaube ich, dem 
ganzen Europa genügen, um zu zeigen, daß Niemand mit mehr Achtung und Wahr⸗ 
heitliebe von den Abſichten des Miniſteriums, aus denen das Edikt von 1764 hervor⸗ 
gegangen iſt, geſprochen hat und daß ich nur im Sinn hatte, Frankreich von ſchlech⸗ 
ten Rathſchlägen einer Sekte flachköpfiger und blödſinniger Rathgeber zu befreien. 
Wenn Sie zum Herrn Kanzler *), der Ihr Freund ift, davon ſprechen wollen, 
wenn Sie Abbé Terray kennen, jo thun Sie Alles, was Ihnen die Freundſchaft 
eingiebt. Es würde einem Abbé (Terray), der tauſend andere aufwiegt, gut an⸗ 
ſtehen, mich von dieſem Abbé-Ungeziefer zu reinigen, das mich nicht beißt, aber 
mich manchmal juckt. 

Ich denke mehr, als Sie glauben werden, daran, meine Idee über das Ein⸗ 
ſpeichern und eine zweckmäßige Getreidepolizei für Frankreich ſchriftlich niederzu⸗ 
legen. Ich wollte den Gegenſtand eines neunten Geſpräches daraus machen und 
nicht einen Brief, wie Sie mir vorſchlagen. Aber ſchließlich ift es für Frankreich“ 
nicht eilig; denn in dieſem Jahr wird man recht weit davon entfernt ſein, von 
Einſpeichern zu träumen. Dennoch werde ich mich damit beſchäftigen. Aber was 
nützt alles Arbeiten, wenn man zum Lohn nur von Buchhändlern beſchwindelt und 
von Zeitungſchreibern beſchimpft wird! Sie müſſen zugeſtehen, daß unſer erſter Ver⸗ 
ſuch recht unglücklich verlief. Wenn Sie mich zum Fortfahren ermuthigen wollen, 
ſo ſorgen Sie auch dafür, daß meine Ehre einigermaßen wiederhergeſtellt wird. 


*) Octavien de Guasco, Hiſtoriker, Kanonikus von Tournai (1712 bis 81)» 
der Herausgeber des „Lettres familières“ Montesquieus. Er galt als öſterrei⸗ 
chiſcher und ſavoyardiſcher Spion in Frankreich. 

) René Nicolas Charles Auguſte de Maupeau (1714 bis 1792) war feinem 
Vater 1768 als Kanzler von Frankreich nachgefolgt. Er war durch feine Heirath 
mit einem Fräulein de Roncherolles mit Frau von Epinay verwandt. 
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Neapel, am neunzehnten Auguſt 1770. 

Der Generalkontroleur erhebt Einſpruch gegen die Freiheit der Preſſe, wäh⸗ 
rend das Parlament die Freiheit der Menge beſtraft. „Was für ein Jahrhundert! 
Was für Sitten!“ wird Banurg*) ſchreien, und Das mit Recht. Ich für mein Theil 
muß geſtehen, daß ich mich nicht enthalten kann, Panurg und ſein Schickſal zu be⸗ 
klagen. Was? Es war allen Flegeln erlaubt, mir alle erdenklichen Grobheiten zu 
fagen, und einem ſtudirten, geiſtvollen Mann wird verboten, mich auch nur ein 
Bischen aufzuziehen? “) Sie werden fih erinnern, daß Panurg mir ſelbſt in aller 
Freundſchaſt ſchrieb, er wolle mich in feinem Buch aufziehen; er müſſe Das thun, 
um ſeiner Waare Abſatz zu verſchaffen. Ich hatte ihm auch Alles erlaubt, was 
ihm gut ſchiene, um Geld in ſeine Taſche zu bringen. Ich geſtand ihm alſo aus 
Mitleid das Recht zu, mich zu verſpotten. Es iſt das billigſte Almoſen, das ich 
je in meinem Leben gegeben habe; aber der arme Menſch hat noch nicht einmal 
Nutzen davon gehabt. Pfui über den Generalkontroleur! Warum nicht geſtatten, 
daß man von Schwarzbrot redet, wenn man nur zu glücklich iſt, welches zu haben? 

Frau von Epinay an Galiani. 
La Briche, im Oktober 1770. 

Nein, wahrhaftig, ſeit dem Pechvogel im Märchen, wie Madame Geoffrin 
die unglücklichen Leute nennt, iſt ſo Etwas wie mein Abenteuer der letzten Woche 
noch nicht dageweſen! Das Pech iſt ſo groß, daß man ſich darüber totlachen muß. 

Ich erhalte morgens die Nachricht, daß ich durch die Schuld meines Notars 
oder jedenfalls durch ſeine Nachläſſigkeit mich gezwungen ſehe, eine Zahlung von 
zehntauſend Livres zu machen, auf die ich nicht rechnete und von denen ich keinen 
Sou beſttze; und zwar im Laufe von acht Tagen. Ich laffe die Pferde anſpannen 
und fahre nach Paris. Ich finde die Sache unmöglich. Zehntauſend Franes, jetzt! 
Ich komme nach meinem Hauſe; während man die Pferde wechſelt, fällt mir ein, 
einen Schrank zu öffnen, in den ich alle meine Vorräthe während der Ausbeſſe⸗ 
rungarbeiten im Haus verſchloſſen hatte. Auch die Mäuſe hatten ſich dahinein ge⸗ 
flüchtet und hatten fih fo gut unter den aufgeſpeicherten Vorräthen eingerichtet, daß 
von zwanzig Konfiturentöpfen und vier Zuckerhüten keine Spur, aber rein nichts 
geblieben war. Ich fluche: Das tröſtet. Ich laſſe Mäuſefallen ſtellen (damit hätte 
ich anfangen ſollen); aber es ſind noch Wäſche und Bücher da: die muß man doch 
ſchützen. Ich ſteige wieder in den Wagen und ſtürze fort, mir immer wieder zu⸗ 
rufend: Geld! Geld! Verliert da nicht ein Pferd ein Eiſen und müſſen wir nicht 
eine Stunde an eines Hufſchmieds Thür halten! Ich mag mit den Zähnen knir⸗ 
ſchen, den Vorübergehenden die Zunge herausſtrecken: darum komme ich nicht wei⸗ 
ter vorwärts. Schön, ich fahre alſo überall herum und bekomme kein Geld, habe 
im Gegentheil welches verloren, denn als ich in mein Haus trete, bemerke ich, daß 
ich meine Börſe mit fünf Louis und einem goldenen Ring darin verloren habe. Ich 
habe ſie überall geſucht, wo ich geweſen war; ſie iſt verloren, unrettbar. 

Ich kehre nach der Briche zurück, von Kälte, Anſtrengung und Ungeduld er⸗ 


+) Der Abbé Morellet, der eine „Widerlegung“ der Dialogues geſchrieben 
halte und dem nachgeſagt wurde, er laſſe ſich von allen Machthabern bezahlen. 

*) Anſpielung auf die „Réfutation“ des Abbé Morellet, die dem Abbé 
Terray nicht in den Kram paßte und erſt 1774 erſcheinen konnte. 
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ſchöpft, und als ich dort ankomme, zerbreche ich meine Uhr. Ich bin ohne Abend- 
eſſen zu Bett gegangen, denn ich hatte Furcht, beim Eſſen zu erſticken. Ich frage 
Sie, Abbé, ob fo Etwas je ſchon dageweſen ift! . . 

Welche prächtige Alſos haben Sie mir geſchickt! Es iſt unglaublich. Grimm. 
iſt rein närriſch darüber. Ich habe Gelegenheit, an Voltaire zu ſchreiben, und will 
ſie ihm ſchicken. Er iſt noch immer berauſcht von Ihrem Buch; ich will, daß er 
Sie für das Stillſchweigen der Anderen rächt, die nicht ſchweigen dürften. Ich. 
habe ihn ein Bischen vernachläſſigt, will mich aber wieder daran machen, ihm zu 
ſchreiben, und will ihm den Kopf warm machen. Schreiben Sie mir Etwas zu 
ſeinem Lobe. Das werde ich ihm ſchicken. Ach! Was er macht, wird wenigſtens 
bleibend ſein. Die Beleidigungen werden vorübergehen, aber ſeine Worte und Ihr 
Buch nicht. Er hat neulich an Grimm geſchrieben und ſagt: „Ich bin der gedul⸗ 
dige Hiob, aber ich hatte auch Freunde, die mich auf meinem Düngerhaufen tröſten 
kamen und die mehr werth ſind als die Freunde dieſes Arabers.“ Dann ſpricht 
er von D'Alembert und Herrn de Condorcet: „Sie haben mir gejagt (und Das 
wußte ich ohne ſie), wie ſehr die Welſchen gegen die Philoſophie wüthen. Jetzt iſt 
der Zeitpunkt da, um der Philoſophie zu ſagen, was man den Häſchern ſagte und 
was St. Johannes den Chriſten ſagte: Kindlein, liebet Euch unter einander, denn 
wer, zum Teufel, liebt Euch ſonſt?“ 

Ich hatte in dieſen vergangenen Tagen Gelegenheit, mit verſchiedenen Per⸗ 
ſonen zu plaudern, von denen einige aus der Provinz kamen, andere von ihren 
Landgütern; einige von der Grenze, andere aus dem Inneren: fie reden nur von 
Hungersnoth, Theuerung, Monopol. Ich habe fie tüchtig ausgefragt und Folgen⸗ 
des iſt ungefähr das Ergebniß ihrer Mittheilungen. Nichts von Alledem wird 
Ihnen vielleicht neu fein; aber ich fage Ihnen lieber Ueberflüſſiges, als daß ich 
eine Thatſache auslaſſe, die Sie intereſſiren könnte. 

Dieſe wirklichen oder künſtlich hervorgebrachten Getreidetheuerungen traten 
plötzlich auf und das Heilmittel gegen ſie kommt immer ſpät. Um das Monopol, 
von dem ſie mir ſprachen, recht zu verſtehen, muß man wiſſen, daß in ihren Pro⸗ 
vinzen und in den umliegenden Provinzen zwiſchen Eigenthümer und Pächter (und 
zwar im Béarn und in der Guyenne fo gut wie in der Champagne) folgender Bers 
trag gilt: Der Pächter liefert dem Eigenthümer als Pachtzins ſeine Erzeugniſſe; 
hat er bezahlt, fo verkauft er den Ueberſchuß ſeines Korns, um feine Bedürfnifie 
zu decken; er behält nicht einmal das Saatkorn, fondern kauft dies, wenn es fo 
weit iſt, auf dem nüchſten Markt. Das ganze Jahr über lebt er von der Hand in 
den Mund. Er ift fo belaftei, jo arm (ausgenommen im Béarn), daß ers nicht 
anders machen kann. Diderot hat mich verſichert, was man mir von den Land⸗ 
bewohnern geſagt habe, gelte, wenigſtens in ſeiner Provinz, auch für den größten 
Theil der Stadtbewohner. (Den Reſt meines Briefes diktire ich, denn ich will 
nicht die Poſt verſäumen, und ich bin müde.) 

Nach Dem, was ich Ihnen ſoeben ſagte, ſehen Sie, daß alles Getreide vom 
Lande auf den Kornböden einer kleiner Anzahl von Stadtbewohnern liegt. Um 
nun den Landbewohner und einen großen Theil der armen Stadtbewohner Hungers 
ſterben zu laſſen, ſogar den reichen oder wohlhabenden Einwohner zu Grunde zu 
richten, wenn er habgierig iſt, geht man folgendermaßen vor: Man wendet ſich an 
den Wohlhabenden, man kauft deſſen Getreide zu jedem Preis; in dem Maß, wie die 


— 


68 Die Zukunſt. 


Käufe zunehmen, ſteigt der Preis. Man muß alſo ſchnell und heimlich kaufen. 
Wenn die Käufe abgeſchloſſen ſind, hält man die Kornböden geſchloſſen und über⸗ 
all entſteht Hungersnoth; man macht ſich ſofort den Schrecken, den Tumult, den 
unmäßigen Preis der Lebensmittel nutzbar, der die Habſucht des Reichen anreizt; 
man ſtellt Getreide im Uebermaß zur Schau, man bietet es zu einem Preis an, 
der zwiſchen dem des Einkaufes und dem augenblicklichen Marktpreis die Mitte 
hält (was ſehr, ſehr anſtändig ausſieht): und all das Getreide kehrt in die Korn⸗ 
böden Derer zurück, die es verkauft hatten. Sofort erſcheint wieder Ueberfluß und 
das Getreide geht auf ſeinen erſten niedrigen Preis zurück; man läßt es darauf 
einen Augenblick; dann fangen die vielen heimlichen Käufe wieder an. Die Speicher 
ſchließen ſich wieder, die Theuerung beginnt von Neuem: und ſo wiederholt ſich das 
ſelbe Manöver. Auf dieſe Art hat man in dieſem Jahr in mehreren Städten drei 
Theuerungen und dreimal Ueberfluß erlebt. Dies hat zu einer ziemlich ſonderbaren 
Erſcheinung geführt, nämlich dazu, daß Beſitzer ruinirt worden ſind, nachdem ſie 
dreimal hintereinander ihr ſelbes Getreide zu ſehr hohem Preis verkauft hatten. Das 
geſchah, weil es nicht leicht iſt, die wirkliche Theuerung von der künſtlich hervor⸗ 
gebrachten zu unterſcheiden; weil zu viele Hinderniſſe eintreten, durch die man ſich 
täuſchen kann; weil der plötzliche und ſofortige Gewinn zur Spekulation verführt 
u. ſ. w. Man hat mir all Dies als Thatſachen angeführt; ich bürge Ihnen nicht 
dafür, denn mir, die ich nicht ſehr viel von dieſen Sachen verſtehe, mir ſcheint es 
unmöglich, daß dieſes Manöver dreimal hintereinander glücken kann, denn der Mit⸗ 
telpreis, zu dem man dieſes Getreide, das ſchon einmal verkauft war, wieder ge⸗ 
kauft haben wird, wird zu hoch werden, als daß nach dem zweiten Verkauf noch 
ein Ueberfluß da ſein könnte; oder wenigſtens werden die Preiſe immer hoch ſein; 
und man verkauft mit Verluſt nur das Ueberflüſſige und nicht das Nothwendige. Ver⸗ 
ſtehen Sie mich, Abbé? Habe ich Unrecht oder Recht? Ich höre auf, denn dies 
Thema könnte beinahe metaphyſiſch werden 

Der analytiſche Eſſay über Reichthum und Steuern, von dem Sie mir ſprechen, 
iſt vielleicht vom Grafen Lauraguais? Es erſcheint ein Buch von ihm, das ich 
noch nicht geſehen habe, das man mir aber verſprochen hat. Er zieht darin die Oeko⸗ 
nomiſten und Panurg in den Schmutz, nicht den Panurg von Rabelais, ſondern uns 
ſeren; er ſpricht darin von Ihnen lobend, freilich auch kritiſirend. Ich hätte es ſchon, 
wenn es nicht verboten wäre; ich brauchte Protektion dazu und trotzdem habe ich 
es noch nicht erlangen können. 

Ich kehre morgen nach Paris zurück, meine Hausreparaturen ſind beendet 
und ich ſage der Briche Lebewohl ohne Barmherzigkeit und ohne Wiederkehr. Sie 
iſt auf neun Jahre vermiethet, ohne Vorbehalte; und wer weiß, ob ich in neun 
Jahren noch auf der Welt bin? Uebrigens iſt ſeit acht Tagen ein Wetter, das pracht⸗ 
voll dazu ſtimmt, das Land ohne Bedauern zu verlaſſen: beſtändige Regengüſſe, un⸗ 
erträgliche feuchte Kälte. Aber ich fühle mich wohl, und wenn ich Ihnen ſchreibe 
und Ihre Briefe empfange, mein lieber Abbé, dann bin ich ganz ſo zufrieden, als 
ob ich meine zehntauſend Francs geſunden hätte, als ob meine Konfituren nicht 
aufgefreſſen wären, als ob mein Pferd nicht ſein Eiſen, als ob ich meine Börſe 
nicht verloren, als ob ich meine Uhr nicht zerbrochen hätte. Nach der Geſchichte 
meiner ſechsundzwanzig Mißgeſchicke fehlte mir nun nichts weiter als: dieſe Woche 
auch keinen Brief von Ihnen zu bekommen. Ich hoffe, morgen, wenn ich ankomme, 
einen vorzufinden. Leben Sie wohl, mein lieber Abbé; ich umarme Sie. 
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An Frau von Epinay. 
Neapel, im Dezember 1770. 

Ich bin entzückt über Das, was Ihnen Voltaire ſchickte: ich habe eine Nacht 
und einen ganzen Tag damit verbracht, Dieu et les hommes) zu leſen und wie⸗ 
der zu leſen, um mir alle anderen Gedanken abzuſchütteln. Ich finde, daß die 
Frommen Recht haben, wenn ſie ſagen, daß Voltaire den Tod fürchtet: nichts iſt ſo 
wahr. Er fürchtet, zu ſterben, ehe er Alles geſagt hat, und er beeilt ſich deshalb, Alles 
zu ſagen und ſeine letzte Patrone abzufeuern: aber er verſchießt ſein Pulver nicht 
auf Spatzen und Dompfaffen, ſondern den Pfaffen gelten ſeine Schüſſe. Kurz, in⸗ 
dem er ſeine Anſichten äußerte und immer wiederholte, indem er halbe Andeutungen 
machte oder ſich klar ausdrückte, hat Voltaire vielen Leuten ſeine Meinung nah ge⸗ 
bracht, und um ganz mit ihnen übereinzukommen, braucht er ihnen nur zu ſagen, 
daß Das, was zu ſagen übrig bleibt, überhaupt nicht dazu angethan iſt, geſagt zu 
werden... . Inzwiſchen habe ich mit großem Erſtaunen in der Gazette de France 
geſehen, daß man in Paris eine Arbeit von mir, die ich im Jahr 1754 italieniſch 
ſchrieb, ins Franzöſiſche überſetzt und veröffentlicht hat“): und ich wette, daß nicht 
einmal mein Name genannt iſt und daß Sie nichts davon wiſſen, gerade Sie am 
Allerwenigſten. Die Sache verhält ſich ſo: Im Jahr 1726, noch ehe ich auf die 
Welt kam, erfand der Toskaner Bartolomeo Intieri, Schriftſteller, Geometer und 
Mechaniker erſten Ranges, einen Trockenapparat für Getreide. Im Jahr 1754 war 
er zweiundachtzig Jahre alt und faſt blind. Ich wünſchte, daß die Welt dieſe 
nützliche Maſchine kennen lernte. Und ſo ſchrieb ich ein kleines Buch, betitelt: 
Della perfetta conservazione del grano: und da ich niemals meinen Namen 
auf eins meiner Werke ſetzen wollte, beſchloß ich, daß es den Namen des Erfin- 
ders der Maſchine tragen ſolle; aber Jedermann weiß, daß es von mir iſt, und 
ich glaube, Grimm, Diderot, der Baron und vielleicht noch Andere in Paris be⸗ 
ſitzen es und kennen dieſe Geſchichte eben ſo gut wie Abbé Morellet. Es freut 
mich ſehr, daß es jetzt ins Franzöſiſche überſetzt iſt, um ſo mehr, als es dazu 
dienen wird, ein ſchreckliches und unehrenhaftes Machwerk, ein Plagiat eines ge⸗ 
wiſſen Duhamel **), zu entlarven, der fich die Erfindung dieſer Maſchine zuſchreibt, 
während er doch nur die Zeichnungen neu ſtechen ließ, die mein Bruder dazu ge⸗ 
macht und ihm geſchickt hatte. Der Name meines Bruders ſteht noch unten auf 
den Kupfern der italieniſchen Ausgabe. Duhamel ließ dort fogar Fehler in der Zeich⸗ 
nung ſtehen und gewiſſe Veränderungen, die in den Zeichnungen von Intieri hin⸗ 
zugefügt waren und die ſich dann als unbrauchbar erwieſen. Duhamel wollte ſie 
als Hinzufügungen und Verbeſſerungen von ſeiner Hand hinſtellen. Nun, ſchöne 


*) Das damals berühmte Pamphlet, das Voltaire einem Doktor Obern zu- 
ſchrieb und als Ueberſetzung Jacques Aimons herausgab. Voltaire behauptet darin, 
daß die Gottesidee der Verdorbenheit der menſchlichen Natur entſpringe, und meint, 
Gott ſei von allen Völkern anerkannt worden. Das Büchlein wurde durch Par⸗ 
lamentsbeſchluß von Henkershand in Paris verbrannt. 

) L'art de conserver les grains, par Barthélemy Intieri, traduit de 
l'italien par M. de Bellepierre de Neuve-Eglise. Paris, Saugrain jeune. 

na) Berühmter Agronom (1700 bis 1782), Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, der 1753 einen „Traité de la conservation des grains“ veröffentlichte. 
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Frau, habe ich das allergrößte Intereſſe daran, daß ganz Frankreich durch die 
Zeitungen erfahre, daß dieſes Werk mir zugehört, was mir niemals beſtritten wor⸗ 
den iſt. Hieraus wird erhellen, daß ich in Wahrheit der älteſte aller lebenden Oeko⸗ 
En bin, da ich im Jahr 1749 mein Buch über das Geld und im Jahr 1754 
das übers Getreide ſchrieb. Die ökonomiſtiſche Sekte war zu jener Zeit noch nicht 
ins Leben getreten. Da dieſe Tölpel mich für einen Eindringling anſehen, Einen, 
der ſichs in ihrem Schafſtall bequem machen wolle, bin ich ſehr froh, wenn fie era 
fahren, daß ich das Recht hätte, ſie da herauszujagen und ſelber zu bleiben, wo ich. 
ſeit zwanzig Jahren bin. Ich glaube, der Drucker wird nichts verlieren, wenn man 
erfährt, daß das Buch, das den Namen Intieri trägt, mir eben ſo zugehört wie jenes, 
das unter dem Namen des Chevalier Zanobi erſchien (die „Dialoge über den Getreide⸗ 
handel“). Sollte bei dieſer Gelegenheit irgendein Zeitungſchreiber Etwas von mei- 
ner literariſchen Laufbahn fagen wollen, fo theile ich Ihnen Folgendes mit: 

Am zweiten Dezember 1728 bin ich geboren, im Jahr 1748 wurde ich durch 
einen poetiſchen Scherz und eine Trauerrede über den Tod unſeres verſtorbenen 
Henkers Dominique Jannacone, erhabenen Angedenkens, berühmt; 1749 veröffent⸗ 
lichte ich mein Buch über das Geld, im Jahr 1754 das vorhin erwähnte über das 
Getreide, 1755 ſchrieb ich meine Abhandlung über die Naturgeſchichte des Veſuv; 
fie wurde mit einer Sammlung von Veſupſteinen an den Papſt Benedikt den Vier⸗ 
zehnten geſchickt und iſt niemals gedruckt worden“); aber ſie iſt in Paris bekannt. 
Im Jahr 1756 wurde ich zum Mitglied der Akademie von Herculanum ernannt 
und ich arbeitete viel am erſten Bande des Kupferſtichwerkes. Ich verfaßte ſogar 
eine große Abhandlung über die Malerei der Alten, die Abbé Armand geſehen hat. 
Im Jahre 1758 ließ ich die Trauerrede auf Papſt Benedikt den Vierzehnten drucken 
(ſie gefällt mir am Meiſten von allen meinen Arbeiten). Darauf wandte ich mich der 
Politik zu und habe in Frankreich nur Kinder erzeugt und Bücher, die nie das Tages⸗ 
licht erblickt haben. Sie kennen meinen Horaz“) und das Publikum kennt meine 
Dialoge. Es wäre noch eine ſchrecklich lange Lifte von Manuſkripten und fertigen 
Arbeiten da, die noch nicht veröffentlicht find; aber ich denke ernſtlich daran, mich daz 
mit ſo ſehr wie Voltaire zu beeilen, denn ich fürchte den Tod wie er. Kurz und 
gut, ich empfehle Ihnen meine Ehre und meinen Ruhm. 

Da man ſich jetzt in Frankreich für und gegen mich aufregt, ſo iſt es mir 
nicht unlieb, wenn man genau weiß, wer ich bin und daß ich nicht einem Affen 
allein und ſeinem Biß meine Berühmtheit verdanke. Man wird ſehen, daß ich ein 
alter Schriftſteller und alter Nationalökonom bin; denn ſchon im Alter von neunzehn 
Jahren fing ich an, Bücher drucken zu laffen, und feit zweiundzwanzig Jahren ſchwatze 
ich durch die Preſſe und veröffentliche Bücher, um von der Preſſe loszukommen. Meine 
fertigen italieniſchen Manuſkripte find: eine Ueberſetzung des Werkes von Locke über 
das Geld, mit Anmerkungen; eine Ueberſetzung des erſten Bandes des Anti⸗Lukrez; 
einige Gedichte; eine Abhandlung über Rieſen und Leute von außergewöhnlichem 
Wuchs; eine Abhandlung über die karthagiſchen Könige; mehrere Abhandlungen über 
gelehrte Themata und zwei oder drei Reden; eine Abhandlung über die Malereien 
von Herculanum, eine über den Veſuv; mein franzöſiſcher Horaz; und fo weiter. 


) Die Disſertation wurde 1779 zu Livorno gedruckt. 
**) Galiani hatte in Paris einen Kommentar des Horaz begonnen. Auszüge 
daraus waren 1765 in der „Gazette Littéraire“ erſchienen. 
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Neapel, im Januar 1771. 

Meine ſchöne Dame, ich beklage Sie, ich trauere um Sie und ich möchte Sie 
tröſten und berathen, ob ich gleich überzeugt bin, daß Sie Deſſen nicht bedürfen. Was 
war denn Das für ein verteufelt dummer Einfall, ſich von Ihrem Herrn Gemahl Kinder 
machen zu laſſen! Wußten Sie denn nicht, daß Kinder ihrem Vater ähnlich wer⸗ 
den? Sie ſahen, daß Herr von Epinay ein Verſchwender war; da hätten Sie alſo 
mit meinem Botſchafter, dem Marquis de Caſtromonte, Kinder zeugen ſollen; er 
war in Paris, als Sie Ihren Sohn empfingen, und er würde Ihre Familienan · 
gelegenheiten in Ordnung gebracht haben. Waren Sie jemals fo raſend, an Rouſſeau 
und ſeinen „Emil“ zu glauben? Zu glauben, daß Erziehung, Grundſätze, Reden 
irgend Etwas zur inneren Einrichtung eines Kopfes beitragen? Wenn Sie daran 
glauben, bitte, ſo nehmen Sie doch mal einen Wolf her und machen Sie einen Hund 
daraus, wenn Sie können. Das Unverbeſſerliche iſt alſo ein auf Berechnung be⸗ 
ruhendes Uebel; folglich darf man es nicht noch durch falſche Berechnungen ver⸗ 
mehren. Es wäre grundfalſch und höchſt gefährlich, wenn man glauben wollte, es 
ließe ſich verbeſſern. Seien Sie feſt überzeugt: es giebt kein Heilmittel und Sie be⸗ 
kommen nur die Doſis nothwendigen Uebel3; von Ihrer Seite hat der Wille gar nicht 
mitzuſprechen. Aber das Alles wiſſen Sie. Uebrigens bin ich ja niemals Mutter ge⸗ 
weſen; Vater war ich vielleicht ein paar Male und ich habe wohl geſehen, daß all 
Das nichts damit zu thun hat. 

Neapel, im Februar 1771. 

Sie wollen von mir wiſſen, was eine Frau ſtudiren ſoll? Ihre Sprache, 
damit ſie Verſe korrekt ſprechen und ſchreiben kann, wenn ſie Neigung dazu hat. 
Alles in Allem genommen, muß ſie ſtets ihre Phantaſie pflegen; denn das wahre 
Verdienſt der Frauen und ihrer Geſellſchaft beſteht darin, daß fie immer urſprüng⸗ 
licher ſind als die Männer; ſie ſind weniger verkünſtelt, weniger verdorben, weni⸗ 
ger von der Natur entfernt und darum liebenswürdiger. Auf dem Gebiet der Moral 
müſſen ſie gründlich die Männer ſtudiren und niemals die Frauen. Sie müſſen alle 
Lächerlichkeiten der Männer kennen und ſtudiren und niemals die der Frauen. 


Frau von Epinay an Galiani. 
Paris, am elften April 1771. 

Wenn ich nicht hoffte, daß meine Briefe Ihnen wenig Portokoſten machen, 
mein lieber Abbé, hätte ich nicht mehr den Muth, Ihnen zu ſchreiben; denn meine 
Kraft zu eigenhändigem Briefſchreiben geht nicht über zwanzig Zeilen hinaus und 
meine Gehirnkraft erlaubt mir kaum, mehr als eine oder zwei Seiten zu diktiren. Ich 
muß Ihnen jedoch all mein Unglück erzählen. Abbé Terray hat mich durch ſeine 
Maßnahmen ruinirt. 

Ich habe weder Kredit noch Protektion, und hätte ich dieſe, ſo ſollte mich Gott 
davor bewahren, jemals davon Gebrauch zu machen, um auch nur einen Thaler 
zu verlangen. Ich ſchaffe meine Equipage ab, ich verkaufe das Bischen Silber⸗ 
geſchirr, das ich habe. Der Ertrag wird nicht lange reichen. Am Meiſten betrübt 
mich, daß er nicht genügen wird, um die Schulden zu bezahlen, die meine ſchwache 
Geſundheit mich zu machen zwingt, während ſie mich zugleich verhindert, an dem 
Wenigen, was mir bleibt, Erſparniſſe zu machen. Doch dafür kann ich Ihnen bürgen: 
ich werde darum nicht trauriger ſein und frohen Herzens ins Hoſpital gehen. 
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. . Wenn ich hier und da auf einen Abbé fluche,*) muß ich darum einen ane 
deren um ſo mehr lieb haben; wenn ich eine Parallele zwiſchen den Beiden ziehen 
wollte, ſo würde Das wohl recht ſcherzhaft ſein. Mein Mörder iſt lang wie eine 
Bohnenſtange, mein Tröſter iſt nur drei Käſe hoch. Der eine Abbs iſt dürr wie 
Reiſig, hat tiefliegende Augen, eine ſpöttiſche, harte, abſprechende Miene; der andere 
ift ſpeckfett, hat große, offene Augen, eine ſanfte, ſchalkhafte, gute Miene. Der große 
Abbé denkt wie ein Räuberhauptmann, der kleine Abbé wie ein großer Mann; 
der große Abbs iſt ſittenſtreng uſw. Ich werde gelegentlich dieſen Gedanken weiter 
verfolgen. Uebrigens ſchreibe ich Ihnen nur darum ſo ungenirt, weil ein zuver⸗ 
läſſiger Reiſender Ihnen dieſen Brief überbringen wird und mir für die richtige 
Beſtellung garantirt. 

An Frau von Epinay. 
Neapel, im März 1772. 

Um mich zu zerſtreuen, ziehe ich zwei Katzen auf und ſtudire ihr Betragen. 
Das ift eine ganz neue Wiſſenſchaft und ein ganz neues Studium. Seit Jahr- 
hunderten zieht man Katzen auf und trotzdem finde ich Niemanden, der ſie richtig, 
ſtudirt hätte. Ich habe Männchen und Weibchen; ich habe jeden Verkehr mit den 
Katzen der Außenwelt verhindert und habe ihre Ehe aufmerkſam verfolgt. Würden 
Sie es glauben? In den Monaten ihrer Liebe haben ſie niemals miaut; das Miauen 
iſt alſo nicht die Sprache der Katzenliebe; die Thiere rufen damit nur die Abweſenden. 
Eine andere ſichere Entdeckung: die Sprache des Katers iſt ganz verſchieden von 
der der Katze, wie es ja auch nicht anders ſein kann. Bei den Vögeln iſt dieſer 
Unterſchied noch deutlicher ausgeprägt; der Geſang des Männchens iſt ganz und 
gar verſchieden von dem des Weibchens; doch weiß ich nicht, ob bei den Vierfüßlern 
ſchon Jemand dieſen Unterſchied bemerkt hatte. Außerdem bin ich ſicher, daß es 
mehr als zwanzig verſchiedene Lautwandlungen in der Katzenſprache giebt. Ihre 
Sprache iſt wirklich eine Sprache; denn ſie bedienen ſich immer des ſelben Lautes, 
um die ſelbe Sache auszudrücken. Ich würde kein Ende finden, wollte ich Ihnen 
alle meine Beobachtungen mittheilen. 

Neapel, im Januar 1773. 

Ihre Geſundheit macht mir mehr Kummer als Unruhe; Sie ſind in einem 

kritiſchen Alter; Sie leiden ſeit langer Zeit; Sie ſind nicht daran geſtorben, ergo 
werden Sie nicht daran ſterben; ergo werden Die das höchſté Alter denkender 
Menſchen erreichen, das freilich um zehn Jahre kürzer iſt als das blos vegetirender 
Menſchen. Sprechen wir alſo von fröhlichen Dingen. Wir haben hier ſeit acht 
Tagen eine franzöſiſche Schauſpielertruppe; ein ganz eigenartiges Ereigniß und 
für die Neapolitaner etwas ganz Neues. Sie haben großen und ganz aufrichtigen 
Beifall gefunden. Ein anderes recht ſonderbares und ganz unglaubliches Ereigniß: 
fie haben als erſte Vorſtellung Diderots Père de famille gegeben, weil von allen 
franzöſiſchen Theaterſtücken dieſes ſtets den größten und ſicherſten Erfolg in allen 

Städten Italiens und Deutſchlands hat (was übrigens ganz natürlich ift). 

Sagen Sie Diderot Folgendes: Meine Neapolitaner ſind überzeugt, daß 
ſein Stück das beſte des ganzen franzöſiſchen Theaters iſt und folglich das beſte 


*) Auf den Abbe Terray, der durch die erwähnten Finanzoperationen das 
Einkommen der Frau von Epinay ſehr gekürzt hatte. 
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der ganzen dramatiſchen Produktion des menſchlichen Geiſtes bis zu dieſer Stunde. 
Nur findet man, der Vater ſei doch ein Bischen zu ſchwach ſeinen Kindern gegen⸗ 
über. Italieniſche Väter ſind unendlich viel härter als franzöſiſche; und vielleicht 
ift Herr d'Orbeſſan auch für einen Franzoſen ein Wenig zu ſchwach. Sie werden 
nicht errathen, welches der geheime Grund iſt, warum die Italiener an dieſem 
Stück fo unausſprechliches Vergnügen finden. Es ift die Rolle des Kommandeurs. 
Dieſe Perſönlichkeit hat einen Charakter, der in Frankreich ſelten vorkommt, in 
Italien dagegen ſehr verbreitet ift, wo er ſich fogar eine eigene Bezeichnung er⸗ 
worben hat, die in der franzöſiſchen Sprache fehlt. Es iſt die Rolle eines seccatore. 
Sie begreifen: ein seccatore iſt nicht eigentlich nur ein läſtiger, langweiliger Menſch, 
auch kein boshafter Menſch und kein Dummkopf. Es iſt ein Mann, der ſeine (von 
denen der Anderen abweichenden) eigenen Anſchauungen hat, einen geſunden Menſchen⸗ 
verſtand auf ſeine Art, der anderen Leuten abſtoßend erſcheint; er iſt ein unge⸗ 
ſchickter, linkiſcher, ſchroffer Menſch, der am unrechten Platze ſteht. 

Die nächſte Tragoedie, die die Truppe geben wollte, war „Mahomet“ von 
Voltaire. Die Polizei hat es ihnen unterſagt. Um fih zu rächen, haben fie „Zarre“ 
gegeben; mit großem Erfolg. Nur fanden die Neapolitaner „Zaire* zu fromm 
und meinten, mitunter erinnere ſie an eine Miſſion. Sie können ſich gar nicht 
vorſtellen, welchen ſicheren Geſchmack und welches ſcharfe Urtheil ein Volk, das 
ſehr wenig Franzöſiſch verſteht und heutigen Tages noch mit barbariſchen Komoedien 
gefüttert wird, bei dieſem Anlaß an den Tag legte. 

Einem Philoſophen bietet dieſes Auftreten einer franzöſiſchen Schauſpieler⸗ 
truppe in Neapel Stoff zu recht eigenthümlichen und ſehr tiefen Betrachtungen. Sie 
haben einen Erfolg gehabt, der mein Erſtaunen erregt hat. Wenn Sie unſer Theater: 
ſähen, würde ſich Ihnen ein ſehr komiſcher Anblick bieten: Sie würden eine Kinder⸗ 
ſchule ſehen. Alle figen mit geſenkten Köpfen da, haben vor den Augen ihr Buch 
und verwenden keinen Blick davon, um ſich einmal die Bühne anzuſehen; ſie ſcheinen 
damit zufrieden zu ſein, Franzöſiſch leſen zu lernen. In politiſcher Beziehung hat 
dies Ereigniß mehr gewirkt als alle Familienverträge. In moraliſcher Beziehung 
muß man die franzöſiſchen Schauſpieler als eine Miſſion von Ordensleuten auf⸗ 
faſſen, die der Ordensgeneral Voltaire ausgeſandt hat, um eine Nation zu bekehren 
und das Banner ſeines Glaubens in ihrem Bereich aufzupflanzen. Voltaires Verſe 
werden zur Profa führen: Dag gerade ift ja feine Abſicht. 

Neapel, im Mai 1777. 

Laſſen wir den Kaifer abreiſen! ) Ich weiß nicht, welcher Teufel des Jahre 
hunderts den Fürſten die Laune eingiebt, ſich den anderen Völkern zu zeigen: findet 
man ſie beſſer als den eigenen Fürſten, ſo hinterlaſſen ſie das unwürdigſte Bedauern; 
findet man, daß ſie anderen Fürſten gleich oder ſogar ſchlechter ſind, ſo hinterlaſſen 
ſie Niedergeſchlagenheit und Verzweiflung im menſchlichen Herzen. Es giebt Dinge, 
die nur im Begehren ſchön ſind: die Liebe hat ſolche Schönheiten; und ich finde, 
daß die Tugend der Fürſten wie der Genuß einer Jungfernſchaft iſt. Es iſt beſſer, 
fie ſich vorzuſtellen, als fie zu genießen. Leben Sie wohl, liebe Frau von Epinay! 


*) Kaiſer Jofeph den Zweiten, der fich unter dem Namen eines Grafen von 
Falkenſtein ſechs Wochen in Paris aufgehalten hatte. 
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Meine Verhaftung. 


FIR Ascona (in der Schweiz) erhielt ich den folgenden Brief: 

Auf Veranlaſſung des Vorſitzenden der Anarchiſtiſchen Föderation Deutſchlands 
hatte ich für die nach Offenbach zu den Oſtertagen einberufene Konferenz der Föderation 
ein wiſſenſchaftliches Referat „Die Idee des Anarchismus und die ſich daraus ergeben⸗ 
den taktiſchen Grundſätze“ übernommen. Die Aufgabe entſprach meiner ſeit Jahren be⸗ 
thätigten Grundauffaſſung, daß Anarchismus und Sozialismus zu einander gehören, 
daß dem Materialismus des Sozialismus der Pſychismus des Anarchismus hinzuge⸗ 
fügt werden müſſe. Dieſe Beſtrebungen habe ich unter dem Namen des Anarchoſozialis⸗ 
mus zuſammengefaßt. Sonnabend traf ich nachts gegen zwölf Uhr von Locarno aus in Of⸗ 
fenbach ein, erfuhr dort, daß die Konferenz verboten ſei, und reiſte mit den Delegirten 
Sonntag mittags nach Mannheim, wo, wie man mir ſagte, die Konferenz, gemäß der 
freieren badiſchen Verſammlungsgeſetzgebung, in früheren Jahren völlig unbehelligt ge- 
blieben ſei. Doch wurde Herrn Frauboeſe in dem Lokal, in dem wir uns verſammelten, 
von einem Beamten mitgetheilt, daß die Konferenz auch in Mannheim verboten ſei. Beim 
Verlaſſen der Wirthſchaft, das allmählich und in kleinen Gruppen von Zwei und Drei 
ſtattfand (wir hatten verabredet, zum Denkmal der Achtundvierziger zu gehen), wurden 
wir von einer großen Schaar Kriminalbeamter zuſammengedrängt und zu einer Polizei⸗ 
wache ſiſtirt, wo man unſere Perſonalien feſtſtellte und uns dann entließ. Hier erfuhren 
wir auch, daß zwei Delegirte, die bereits am frühen Vormittag nach Mannheim gefah⸗ 
ren waren, dort ohne Weiteres von der Straße weg ſiſtirt und auf der Polizei dann feſt⸗ 
gehalten worden feien. Wir gingen nun, immer begleitet von einer Gruppe Kriminalbe⸗ 
amter, zum Denkmal der Achtundvierziger und folgten danach dem Rath der Beamten, die 
wörtlich ſagten: „Gehen Sie doch über die Grenze Mannheims hinaus, dann ſind Sie 
uns los und können thun, was Sie wollen.“ 

Wir beſtiegen die freudenheimer Lokalbahn und fuhren davon; die Kriminalbe⸗ 
amten, die ſehr bequem miteinſteigen konnten, da ſie immer dicht hinter uns waren, blie⸗ 
ben zurück und kümmerten fih nicht mehr um uns. Ob wir durch unfer weiteres Verhal⸗ 
ten die uns vorgelegte Polizeiverfügung übertreten haben, wird die Gerichtsverhandlung 
ergeben; ich bin überzeugt, daß ich mich keines Vergehens ſchuldig gemacht habe. Aber 
ſelbſt wenn Juriſtenlogik, trotzdem wir nicht auf mannheimer Gebiet waren und trog» 
dem kein Referat erſtattet wurde, ein Vergehen gegen das Vereinsgeſetz herausdeſtilliren 
ſollte, fo wäre Das eine Schuld, die nach dem Strafgeſetzbuch mit einer geringen Geld. 
ſtrafe (höchſtens hundertfünfzig Mart) gebüßt wird. 

Dienstag, am zweiten April (ich war ruhig in meinem Hotel geblieben), wurde 
ich morgens auf die Polizei geführt und verhört. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß ich feit 
neunzehn Jahren in Berlin anſäſſig, ſeit 1895 als Arzt thätig ſei; in Folge einer Herz⸗ 
erkrankung, die durch Blutvergiftung bei einer Karbunkeloperation entſtanden war, muß 
ich jetzt, um meine Geſundheit wiederzuerlangen, im Süden weilen und bin deshalb von 
Berlin „auf Reifen“ abgemeldet. Meinen Paß mit dieſemVermerkhatte ich beimir. Ferner 
wurde feſtgeſtellt, daß ich keiner anarchiſtiſchen Gruppe angehöre, im Sozialdemokrati⸗ 
ſchen Wahlverein des Dritten berliner Reichstagswahlkreiſes organiſirtund mit einer wif- 
ſenſchaftlichen Arbeit über Anarchismus und Sozialismus beſchäftigt fei, deren Grundzüge 
mein Referat zum Ausdruck bringen folte und deren Konzept ich bei mir hatte. Trotzdem 
wurde mir erklärt, daß ich dableiben müſſe, und ich wurde ins Amtsgefängniß abgeführt. 


Meine Verhaftung. 75 


Dort wurden mir meine ſämmtlichen Sachen abgenommen. Ich mußte mich dann in einer 
Zelle, in der Thür und Fenſter offen waren, völlig auskleiden, trotzdem ich auf Be⸗ 
fragen nach Krankheiten angegeben hatte, daß ich an Herzerweiterung leide, und ſämmt⸗ 
liche Kleidungſtücke, auch Hemd und Stiefel, wurden einer genauen Viſitation unterzogen. 
Dann wurde ich in einem anderen Flügel des Gefängniſſes untergebracht. Nachmittags 
wurde ich auf den Hof geführt und trotz meinem energiſchen und dringlichen Proteſt 
gezwungen, mich in mehreren Stellungen photographiren zu laſſen. Dem Unterſuchung⸗ 
richter wurde ich nicht innerhalb der geſetzlich vorgeſchriebenen vierundzwanzig Stun⸗ 
den, ſondern erſt am Abend des nächſten Tages vorgeführt; dabei war ich genöthigt, bar⸗ 
häuptig und mit einer eiſernen Kette gefeſſelt über Straße und Hof in das Gerichtsge⸗ 
bäude zu gehen. Das Verhör erſtreckte ſich ausſchließlich auf die unter Anklage geſtellte 
Zeit, die Stunden von halb Zwölf bis Zwei in der Nacht vom Sonntag zum Montag; 
während dieſer Zeit hatten wir in einem Lokal geſeſſen und vornehmlich unſeren durch 
die vorhergehende Hetzjagd bewirkten Hunger und Durſt geftilft, alfo nichts gethan, was 
uns belaſten konnte. Dennoch erklärte der Unterſuchungrichter mich für verhaftet. Als 
ich ſagte, daß wohl entweder Freiſprechung oder höchſtens eine fo geringe Geldſtrafe zu 
erwarten ſei, daß dadurch die Schädigung meiner Geſundheit und die Freiheitberaubung 
nicht gerechtfertigt würde, erklärte der Unterſuchungrichter, daß ich fluchtverdächtig fei, 
da ich zwar meinen Wohnſitz in Berlin habe, aber jetzt „auf Reiſen“ abgemeldet ſei. Ich 
machte geltend, daß ich Korreſpondirendes Mitglied des Internationalen Bureaus zur 
Tuberkuloſe⸗Bekämpfung jei, dem Graf Poſadowſky vorſitze, daß ich von der Jahres⸗ 
verſammlung Deutſcher Naturforſcher und Aerzte neben den Profeſſoren Gerhard, Ley⸗ 
den, Hueppe und Anderen in die Ständige Kommiſſion zur Schwindſuchtbekämpfung 
gewählt und Mitglied einer Reihe anderer wiſſenſchaftlicher Körperſchaften ſei, daß ich, 
wie eine telegraphiſche Anfrage beim Magiſtrat der Stadt Berlin ergeben werde, bis zu 
meiner Erkrankung der berliner Stadtverordnetenverſammlung und der Krankenhaus- 
deputation angehört habe: vergebens. Dem Herrn Unterſuchungrichter half das Alles 
nicht über den Glauben hinweg, ich könne wegen der im ſchlimmſten Fall zu erwartenden 
kleinen Geldſtraſe die Flucht ergreifen. Ich wurde in Haft behalten. Auch mein Wunſch, 
ſofort telephoniſch Herrn Rechtsanwalt Dr. Frank benachrichtigen zu laſſen, wurde nicht 
erfüllt; und ſo konnte erſt am nächſten Vormittag mein Vertheidiger zu mir gelangen, 
der ſofort perſönliche Bürgſchaft für mich leiſtete. Aber auch dann dauerte es noch bis 
zum Abend, ehe ich entlaſſen wurde. Von der Vergünſtigung, mich ſelbſt beköſtigen zu 
dürfen, habe ich nicht Gebrauch gemacht, und die Gefängnißkoſt nicht berührt, bis am 
dritten Tag ein Anfall von Herzſchwäche mich zwang, einen Napf Suppe zu mir zu neh ⸗ 
men. Jeden Morgen mußte ich meine Zelle aufräumen; mußte mit fünf anderen Gefan⸗ 
genen in einer Reihe antreten und den Kübel voll Koth und Urin zum Reinigen nach der 
Latrine tragen. Als ich zum erſten Mal ſtand und wartete, bis die Reihe zum Ausgießen 
an mich kommen werde, fiel mir ein, daß Graf Poſadowſky, der mir einſt nach einem Bore 
trag, den ich als Vertrauensarzt der Centralkommiſſion der Krankenkaſſen ihm gehalten, 
dankend die Hand geſchüttelt hatte, in der ich jetzt den Kübel voll Unrath hielt, das Wort 
von „Deutſchland, dem Lande der größten perſönlichen Rechtsgarantien“ geſprochen hat. 
Nicht, weil mir, einem geachteten Arzt, Dies begegnet iſt, ſondern weil Jeder ſolche 
Willkürakte, ſolche Herabwürdigung der menſchlichen Perſönlichkeit erleben kann, fühle 

ich mich verpflichtet, dieſe Vorgänge der Oeffentlichkeit zu unterbreiten. 

Dr. R. Friedeberg, 
Praktiſcher Arzt und Spezialarzt für Lungenkrankheiten. 
* 
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Woermann⸗Ballin. 


Se Feld ift die Welt!“ Mit beſſerem Recht als je vorher kanns heute der General⸗ 
2 direktor derhamburg⸗Amerika⸗Linie rufen; trotzdem ſeine Aktien, nach Dividen« 
den von 11 und 10 Prozent, auf den faſt lächerlichen Geldnothkurs von 136 gefallen ſind. 
Wohin er das Auge ſchickt, über den Atlantiſchen und den Stillen Ozean, über das Baltiſche 
unddas Mittelländiſche Meer: dies Allesiſt ihm unterthänig. Jetzt auch Afrika. Denn vor feis 
ner Macht hat Adolf Woermann kapitulirt. Der harte, ſtolze Woermann, der zu Hamburgs 
königlichen Kaufleuten gehört und von ſeiner Höhe auf das Parvenugewimmel herabſe⸗ 
hen darf. Der Herr eines Hauſes, das dem deutſch⸗afrikaniſchen Handel den Weg gebahnt, 
ihn klug gefördert und ſich um die Kolonialarbeit der Deutſchen unverjährbare Verdienſte 
erworben hat. Der Chef einer feit zwei Menſchenaltern geachteten Rhederfirma, die heute 
über vierzig ſtattliche Schiffe verfügt und der die Leitung der Deutſch⸗Oſtafrika⸗Linie 
anvertraut ift. Als die Hamburg⸗Amerikaniſche Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft nur zwei 
Dampfer in Betrieb hatte, war die Firma C. Woermann in der Hanſeſtadt ſchon ein erſtes 
Handelshaus; und als Herr AlbertBallin (vor dem die lerks und Prokuriſten jetzt ſtramm, 
mit dem Hut in der Hand, ſtehen) noch als kleiner Makler in der Steinſtraße ſaß, hatte 
Adolf Woermann in Liberia und Kamerun ſchon die Faktoreien ſeines Vaters reorgani⸗ 
fixt und war Theilhaber der Weltfirma geworden. Der kleine, beſcheidene und zähe Iſra⸗ 
elit, der auf dem Weg über die Carr⸗Linie zur Packetfahrt kam und ſie raſch zu einem 
Rieſenunternehmen machte, hats weit gebracht. In ſeinem Haus verkehrt der Deutſche 
Kaiſer. Sein Lobartikel im, Korreſpondenten“war das werthvollſteGeſchenk, dasderRord⸗ 
deutſche Lloyd zum Jubiläum erhielt. Und bei ihm mußte Woermann nun Hilfe ſuchen. 

Mußte. Freiwillig, dem eigenen Trieb gehorchend, hätte ers nicht gethan. Er 
ziebt Albertum Magnunm nicht. Vor zwei Jahren, als Ballin um die weſtafrikaniſchen 
Truppentransporte warb, hehlte Woermann ſeine Antipathie nicht; und das hanſeatiſche 
Patriziat kannte ſie längſt. Nun, nach den fetten Jahren, die ihm zwar nicht die Märchen⸗ 
ſchätze der Volkslegende, immerhin aber große Gewinne gebracht haben, entſagt er der 
Tradition feines ftolzen Hauſes und weicht aus einem Gebiet, in dem er jo lange faſt das 
Verkehrs⸗ und Handelsmonopel hatte. Wodurch wurde der Rückzug nöthig? Die Kauf⸗ 
leute Hamburgs und Bremens litten unter dem Frachtenmonopol der Woermann⸗Linie 
und erſehnten eine neue Verbindung mit Weſt⸗ und Südweſt⸗Afrika. Die erſten Verhand⸗ 
lungen (mit Bremen) ſcheiterten; dann wurde die Hamburg⸗Bremen⸗Afrika⸗Linie ges 
gründet, die den Schiffpark der Chineſiſchen Küſtenfahrt⸗Geſellſchaft übernahm. Als die 
Verträge mit Woermann von Dernburg gelöſt waren, übertrug die Kolonialabtheilung 
der neuen Linie einen Theil der Rücktransporte und Reichsfrachten; zeigte damit alſo, 
daß fie auch ihr ſehr willkommen fei. Woermann hatte für die Kriegszeit große Aufwen⸗ 
dungen gemacht; viele Schiffe gebaut und gekauft, für die nun, nach dem Verluſt des Mo⸗ 
nopols und der Regirungsgunſt, kaum noch lohnende Verwendung war. Der Krieg hatte 
eben nicht nur, wie Thoren meinen, die Einnahmen, ſondern auch das Riſiko der Firma 
beträchtlich geſteigert. Vielleicht waren auch noch Bauſchulden vorhanden, deren Zahlung 
Woermanns Kreditgeberin, die Norddeutſche Bank, nicht bequem fand. Herr Schinckel, 
der Tyrann der Norddeutſchen Bank, iſt für neue Geſchäfte nicht leicht zu haben; höch⸗ 
ſtens für ſolche, die nach ſeiner Anſicht gar kein Riſiko bieten. Als Kommanditiſt und In⸗ 
timus Woermanns mußte er früher als Andere ſehen, daß nach den fetten nun die ma⸗ 
geren Jahre kommen könnten. Als Mitglied des Aufſichtrathes der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie wußte er, daß perſönliche, geſchäftliche und höfiſche Gründe Herrn Balin einer 
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Verſtändigung günftig ſtimmen mußten. Eines Tages wurde Hamburg durch die Nach⸗ 
richt überraſcht, Woermann und Ballin hätten ſich verſöhnt und über das weſtafrikaniſche 
Geſchäft geeinigt. Pool, Fuſion: wie mans nennen will. Ballin triumphans. Schinckel 
riskirte nichts mehr. Und Woermann, ders zuerſt mit einem Ratenkrieg verſucht hatte, 
war zum Kampf gegen die unangenehme Konkurrenz nun weſentlich geſtärkt und durfte 
hoffen, durch höhere Gunſt für Dernburgs allzu brüske Abſage entſchädigt zu werden. 

Die neue Linie iſt eine Schöpfung der Herren Menzell und Dahlſtröm. Herr Dahl⸗ 
ſtröm ift nur der Schiffsmakler der Geſellſchaft. Herr Menzell ift weder in Hamburg noch 
(die letzten Generalverſammlungen habens ihm bewieſen) bei feinen (meiſt in Schleswig⸗ 
Holſtein ſitzenden) Aktionären ſehr beliebt. Aber ein Mann von verwegenem Muth: er 
war der Einzige, der, als Dernburg rief, der Woermann⸗Linie, trotz allen Drohungen, 
Konkurrenz zu machen wagte. Einſtweilen hat er nur zehn Frachtdampfer (freilich mo⸗ 
dernſten Typs) für den afrikaniſchen Dienſt zur Verfügung; die acht Dampfer ſeiner an⸗ 
deren Rhedereigeſellſchaft ſind alt und für Tropenfahrten kaum geeignet. Allzu gefähr⸗ 
lich war dieſe Konkurrenzfürs Erſte alſo nicht. Woermann hat eine große, nach den Lehren 
langjähriger Erfahrung gebaute Flotte, ein im Tropendienſt geſchultes Perſonal, an den 
Küſtenplätzen Einrichtungen zur Abfertigung der Schiffe und als Stützpunkte feine Fat- 
toreien. Und die Angſt vor dieſer Konkurrenz, die mit Hohnlachen und Drohreden em⸗ 
pfangen wurde, fol heute, ehe noch der erſte Dampfer Menzells aus Afrika zurückgekehrt 
war, den ſtolzen, der eigenen Kraft vertrauenden, vor ſchlechten Zeiten nie furchtſamen 
Hanſeaten zur Kapitulation beſtimmt haben? Dann wäre er wirklich (wie er, im Auf⸗ 
blick zu Iſidors Huldgeſtalt, von berliniſchem Bankierwitz genannt worden iſt) nur ein 
See⸗Loewe. Dann aber hätte er in dem ſchwierigem afrikaniſchen Gelände nicht erreicht, 
was er erreicht hat. Ein althamburgiſcher Kaufherr lernt das Fürchten nicht; er wächſt in 
der Stunde der Gefahr. Und Woermanniiſteine Perſönlichkeit, die auch der Gegner bewun⸗ 
dern muß. Warum hat er ſich gebeugt? Weil er vom Kaiſer Schutz vor Dernburg hoffte? 

Herr Ballin iſt kein Knicker. Um in das ſüdamerikaniſche Schiffahrtgeſchäft hin⸗ 
einzukommen, hat er (der ſeit einundzwanzig Jahren die Packetfahrt leitet) Herrn De 
Freitas vier Millionen gezahlt. Dadurch wurde ihm nicht nur diehamburgiſch⸗Südameri⸗ 
kaniſche Dampfſchiffahrt⸗Geſellſchaft, bis dahin Hamburgs vornehmſte Rhederei, tributs 
pflichtig, ſondern auch der reichen Kosmos⸗Linie ſolcher Schreck eingejagt, daß fie frei» 
willig auf ihre Selbſtändigkeit verzichtete und Herrn Ballin ein Fünftel ihres Verkehrs 
anbot. Wenn die Südamerikaniſche fih der Kosmos⸗Linie verbündet hätte, wäre dem 
kleinen Albert vielleicht bang geworden. Den Leitern dieſer Geſellſchaften fehlte der Wa⸗ 
gemuthz; und De Freitas ſtand mit feiner Flotte allein. Selbſt wenn Ballin auch diesmal, 
für das afrikaniſche Geſchäft, einen hohen Preis bezahlt und good will gezeigt hätte, wäre 
ein Woermann nicht zu ködern geweſen. ErſtesRäthſel. Zweites: Warum hatherrSchinckel, 
wenn er die Woermann⸗Linie noch für lebensfähig hielt, fie, als Kommanditiſt, nicht ſelb⸗ 
ſtändig zu erhalten, als Bankdirektor nicht noch ferner für die Norddeutſche zu monopo⸗ 
liſiren verſucht? Drittes: Warum hat Herr Schinckel, der, wie jeder hamburger Bankier 
und Rheder weiß, den Expanſionplänen Ballins immer widerſprochen und dadurch man⸗ 
chen Zwiſt bewirkt hat, gerade jetzt eine neue Ausdehnung der Hamburg⸗Amerika⸗Linie 
empfohlen und herbeigeführt? Allah wirds wiſſen. Von draußen iſts nicht zu erkennen. 

Woermann iſt nicht mehr ſelbſtändig; ein Theil ſeiner Flotte (in Hamburg glaubt 
man: ein Drittel) gehört nun in den Bereich der HAL. Die Leitung aber muß ihm bleiben. 
Allen Reſpekt vor Ballins Klugheit: von dem afrikaniſchen Geſchäft verſteht er nichts; 
hat auch neben und unter ſich Keinen, der ſichmit Woermanns praftifcher Erfahrung und 
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Autorität irgendwie meſſen könnte. Alſo iſts ſchließlich nur eine Aenderung der Faſſade. 
Der Dienſt, der ſich in ſchwerer Zeit ja als zureichend bewährt hat, bleibt unverändert. 
Das Monopol war läſtig. Menzell hats, unter Dernburgs Beifall, zu durchbrechen ver⸗ 
ſucht. Ihn hätte Woermann niedergerungen; oder fih mit ihm verſtändigt. Jetzt ift er 
Balling Bundesgenoſſe. Und diefe Fuſion hat der Kaiſer in einer Depeſche „ein bedeu⸗ 
tungvolles nationales Unternehmen“ genannt. Damit aljo für Woermann⸗Ballin gegen 
die neue Afrika⸗Linie Partei ergriffen. War Das des Bündniſſes Zweck? Hat Woermann 
nicht, weil fich ihm kapitaliſtiſche Hilfe verſagte, die weiße Fahne gehißt? Hofft er, daß 
dem Sozius Ballins ſelbſtHerr Dernburg, der Schutzpatron der Menzell⸗Linie, die Reichs ⸗ 
frachten nicht entziehen kann? Daß Albertus den Winter des Mißvergnügens ſchnell 
wieder in glorreichen Sommer wandeln wird? Das Telegramm des Kaiſers hat in pams 
burg Staunen erregt; nicht freudiges. Auf Wunſch des Reichstages und der Kolonial ⸗ 
abtheilung wird eine zur Konkurrenz mit Woermann beſtimmte Linie geſchaffen. Daß 
die Fuſion ihr das Leben arg erſchweren muß, weiß der jüngſte Lehrling. Und dieſe dem 
Reich nicht nützliche Fuſion feiert der Deutſche Kaiſer als eine bedeutſame nationale That. 

Von den größeren hamburgiſchen Rhedereien ſind jetzt nur noch zwei ganz ſelb⸗ 
ſtändig: die Deutſch⸗Auſtraliſche Dampfſchiffahrt⸗Geſellſchaft und die Levante⸗Linie. Die 
Südamerikaniſche, Kosmos, C. Woermann werden von Ballin kontrolirt; können ohne 
Zuſtimmung der H AL nichts Entſcheidendes mehr thun. Was war Woermanns Mono⸗ 
pölchen, wenn mans dieſem Monopol vergleicht? Der Morgantruſt kontrolirt nur ein be- 
ſtimmtes Verkehrsgebiet: den transatlantiſchen Dienſt engliſcher und amerikaniſcher Li⸗ 
nien. Die H AL will den ganzen hamburgiſchen Handel beherrſchen; und ift dieſem Ziel 
nicht mehr fern. Kohlenſyndikat, Stahlwerkverband, Fuſionen und Intereſſengemein⸗ 
ſchaften der Großbanken: das Alles erſcheint neben ſolchem Weltherrſchaftanſpruch klein. 
Herr Ballin mag ſich, nach ſeinen Erfolgen, zutrauen, daß erall dieſen verſchiedenen Be⸗ 
dürfniſſen zu genügen vermag. Ob er nicht irrt? Er weiß, was der Paſſagier verlangt, 
kennt den nordatlantifchen Verkehr genau, hat die feinjten und die gröbſten Reklame⸗ 
künſte gelernt, mit den Forderungen, den Spezialwünſchen des afrikaniſchen und oſtaſi⸗ 
atiſchen Handels ſich aber nie ernſthaft beſchäftigt. Und wenn er, wie mancher ſchlaue 
Direktor ſchon in ſchlechter Zeit, eines Tages zurücktritt: wer ſorgt dann für den un⸗ 
geheuren Apparat der H AL? Wer wägt die Möglichkeiten ausländiſcher Konkurrenz 
und giebt jedem Gebiet, was ihm gebührt? Auch von den tüchtigſten Abtheilungchefs 
wäre das Rieſenunternehmen nicht zur Zufriedenheit des deutſchen, insbeſon dere des 
hamburgiſchen Handels zu leiten; und Decentraliſation iſt oft ſchwerer als Expanſion. 
Doch nehmen wir an, Ballin bleibe noch lange oder finde einen Nachfolger, wie Lohmann 
ihn in Wiegand fand. Wenn nun das nordamerikaniſche Geſchäft, das die HAL nährt und 
in dem mindeſtens zwei Drittel ihres Kapitals feſtliegen, durch einen Zollkrieg, eine Er⸗ 
ſchwerung der Einwanderung, durch allerlei Chicanen, die der wachſende Panamerikanis⸗ 
mus erſinnen kann, verdorben wird und zur ſelben Zeit der chineſiſche oder afrikaniſche 
Dienſt neues Material verlangt? Wenn, etwa nach dem Muſter der Roland⸗Linie (die 
Ballin, trotzdem er im Aufſichtrath des Kosmos ſitzt und für Tonnenraum und für ent⸗ 
gegenkommendefrachtpolitikſorgen konnte, nicht zu hindern vermochte), neue Konkurrenz 
entſteht? Was wird dann, während einer Stagnation ihres Hauptgeſchäftes, aus dem 
ungeheuren Betrieb der Erdballinie? So fragt beſorgt mancher Hamburger, der geſehen 
hat, daß ſelbſt die Mächtigſten jetzt in dem Palaſt am Alſterdamm antichambriren und 
dem Wink des einen Mannes gehorchen, der über Woermann (nicht auch über Dern⸗ 
burg?) triumphirt und dem hanſiſchen Welthandel das Geſetz feines Willens aufzwingt. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſte in in Berlin. 
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Täglich Abends 7 Uhr 


Circus Busch on 


Grosse Original Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern. 


Besonders hervorzuheben: Das Radium-Ballet. Die grossen Kampfspiele 

im Circus Caligula. Die Todesfahrt über die zersprengte Brücke. Brand und 

Zusammensturz des Castor-Tempels. Feenhafte Licht- und Wasserspiele, 
sowie das grosse Galaprogramm: 


Geschw. Foureaux. Burghardt-Foottit. E. Schumann. 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzien 
glänzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 

roschüren gratis und franko durch Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 


PEE 3 i E 


2 > 2 2 2 
Die Reise ins Blaue hinein 
Sechs romantische Novellen von Ludwiz Tieck. 

Ausgewählt und eingeleitet von Dr. Wilh. Miessner. Umschlag und Initialen von 
A. Gratz. M. 4.50, in Halbleder M, 6.50. 

Es fehlte neben cen Ausgaben von Tiecks Werken mit historischen und text- 
kritischen Einleitungen, eine für das deutsche Lesepul ikum, eine Liebhaberausgabe 
für die Freunde romantischen Wesens, die sich in den letzten Jahren ausserordentlich 
vermehrt haben. Für sie ist diese moderne Ause ahl f etroften von einem unserer 


besten Tieckkenner Sie will keine Geschichte der Tieckschen Noyeilen geben, sondern 
die enem modernen romantischen Publ. kum am nächsten liegencen EIzehlungen vor 
ihrem Vers auben in Bibliotheken reiten. Die Ausstattung macht das Buch zu einem 


Schmuckstück jeder Büchersarmlung. | > 8 
Verlag von Wie gar dt & Grieben (G. K. Sarasin) in Berlin. 


HEINRICH EMD EN & Co. 
Bankgeschäft. Berlin W. 56, Jägerstr. 40. Reichsbauk-Girc-Kouto 
Telegr.-Adr : „Golderz“. Fernsprecher: Amt 1. No. 9511, 9512, 9513, 9514, 9515. 
Abteilung: Kolonialwerte, 


k Ge- [Dividenden Yach- | Ange- 
Kapital Shall 125 Letzie Name frie bot 
121800] J. 4. ] — 0 Central-Afrikanische Bergwerksgeselischa.t 100 104 

400 00% 11 0 5 Cent al- Afrikanische Seen esel schaft r 109 105 
2 600 000 1. 10. 6 5 | Chocolä Plantagen-Gesel schaf % - 
400 00 J. 1. 0 7 | Deutsche Agaven-Gesellschaft. . 127 134 
200000 11 4. 0 20 | Deutsche Colonialcesellsch f Südwestafrika 181 188 
140% U 1. 1. 0 0 | Deutsche Samoa- Gesellschaft. 2 RO — 
1000060] 1. 5. 0 1 Deutsche Togo-Gesellschaft. 5 105 
67210 [J. 1. 2% 3% [ Deutsch-Ostafrik Gesellsch. Stamm Ameile 99 105 
5 5 Vorzugs-Anteile 100 10% 
2000 000 1. 1. 0 0 Deutsche Ostafrikanisch Plantagengesel' sch. 14 21 
2250 000 1. 1. 7 4 | Deutsch- Westafrikanisch. Handels Geseilsch — 100 
40000, 1 L 0 0 Gesellsch. Nordwest-Kamerun, Bertin Lit A — IM. 200 
0 0 Lit B. — [M. 15 
2 000 900 1. 1. 0 10 | Gesellschaft Südkamerun Lit B. 125 — 
2 000 000 1. 10. 0 0 | Guatemala Plamagen-Gesellschaft. > — 35 
12000000 1. 1 15 15 Jaluit Plantagen-Gesellschait . a 295 588 
— 1. 1. — — Kameruner Kautschuk-Compagn 8 — 100 
1000000] 1. 1. 0 0 »Meanja“ Kautscnuk-Paanzungs-Gesells h — 83 
20000U 1. 7. 0 0 „Molive« Pfanzungsgesellschaft =) 84 
150000, 1. 1 0 2 Ostasiatische Handelsgesellschalt 49 — 
2000 000 1. 10. 5 6 Plantagen- Gesellschaft Concepcion — 94 
15.000: 1. 1. 0 0 | Rheinische Handei Plantagengesells haf — 4? 
800 000 1. 1. 0 O | Safata Samoa- Gesellschaft.... . E — 102 
1011 3000 1. 1. 0 0 | Usambara Kaffeebau-Gesellsch. Stamm. Akt. 25 33 
0 0 Vorz -Aktien 50 — 
2 100 000] 1. 1. J — — | Westafrikanische Pflanzungs- Gesellschaft = 
0 0 „Bioundi“ . . ., Stamm- Aktien 67 — 
0 0 Vorzugs-Aktien 98 102 
45000008 1. 1. 6 0 Westafrik Pflanzungs-Gesellsch Wiclorla“ 30 35 
1800000] 1. 1. 0 0 | Westdeutsche Handels- und Plantagen-Ges. 40 — 


Sämtliche Offerten und Gebote ohne Verbindlichkeit 
Für gefl. Aufgabe von Interessenten sind wir dankbar. Auskünfte werden bereit- 
willigst kostenlos erteilt. Beı allen Geschäften Eigenhändler. — Provisionsfrei. 
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Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille- Zeile 25 Prg. 
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— Er Theater 


Anfang 7'% Uhr 
jFreitag, d. 12., Sonntag, d. 14 u. Montag, d. 15/4. 


| Der Gott der Rache. 


Sonnabend, den 13./4. Der Revisor. 


Kammerspiele. 


Freitag, den 12, Sonnabend, den 13. und 
Sonntag, den 14/4. 8 Uhr. 


Frühlings Erwachen. 


Montag, d. 16.80, Aulavaine u. Selysette 


Premiere 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Thalin-Theater 


Täglich Abends 8 Uhr 


Olympische Spiele 


Sontag, den 14./4. Nach m. 3 U. Eine lustige Doppel-Ehe 


Theater des Westens. 
Täglich 8 Uhr 


Die lustige Oitwe. 


Gastep, des Weer. ee eth 
heaters. (Director Monti). 


Neues Theater | 


Anfang 8 Chr. 
Bis auf Weiteres täglich: 


Der Dieb. 


Ein Stück in 3 Aufzügen v. Henry Bernstein. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lortzing Theater 


Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. 
Freitag, d. 12./4. 7'/, U. Premiere. „Fidelio.“ 
Z. Best. d. Bensionsanst. d. Genossenschaft 


deutsch. Bühnenangeh. Sonnab., d. 13./4. 8 U. 
Martna. Sonntag, d. 14./4. 770 U. Fidelio. 
Montag, den 15/4. 7½ꝗ Uhr Der Mikado. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lucht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 

Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro, 
Phila Wolff. 


U = 
Cabaret Emines 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts pis 4 Dar 
Eliteprogramm Sinisen" 


Unter den Linden 


Die ganze ſlacht geöffnet. 


für chron 


nach wissenschaft 
Prospekte auf Wunsch. 


Kurhaus von Dr. 1 


Restaurant u. Bar Riche 


27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


Künstler Doppel⸗Monzerte. 


theinboldt in Bad Kissingen 
ische Verdauungsstörungen 


Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettungskuren 


lichen Methoden. 


Villa Olga, Bad Kissingen. 


Wein- 
Restaurant 


Leipziger 
Sonntags von 1—4 


Mamsch 


Strasse 94. 
Uhr: Tafel-Musik. 


— 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 


EE 


Neues Schauspielhaus f m 


Am Nollendorfplatz Anfang 8 Uhr. 
d. 12./4, Herthas Hochzeit, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Freitag, Dan, 
bend, d. 13./4. 
Neue end, dr fai Alt Heidelberg, i Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Sonntag, d. 14,4. Alt Heidelberg. 


Mozartsaal. 


Jeden Freitag. Populäres a 
CAEM WIEN REAN ANS o o 


Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


Komische Oper 


Freitag, den 12. und Sonntag, den 14,4. 8 U. 
Hoffmanns Erzählungen 
Sonnabend, den 13./4. 8 U. Tosca. 


Sonntag, d. 14% Nachm. 3 U. Carmen. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Be den 12,4. 8 U. Nachtaayl. 
Sonnabend, den 13./4. 8 Uhr. Premiere 
Die Pächterin von Litchfield. 
Sonntag, den 14. u. Montag, den 15./4. 8 U. 
Die Piichterin von Litchfield. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 

He Ha 


Lustspielhaus in Berlin 


Täglich: Abends 8 Uhr. 


Husarenfieber 


Sonntag, den 14/4. Nachm 3 Uhr. 


Der Familientag. 
Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc- bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


Sire arken 
pes gralisu.france, 


RBST Narkerhaus Hamburg. 36 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Aktiensesellschaft für Grundbesitzuerwertung 
SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzeltierungen. — 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
== Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


GERBODE 


hervorragendste Spezialilät, sehr angenelim, 
M. 65.— p. Mille, 
300 Stck. portofrei im Inland. 


Curl Gerbode, Berlin C31. 


(Stammhaus Giessen,) Spittelmarkt 11.-Etage. 
(Lieferant höchster Hofhaltungen). 


Marke 


Telephon Amt I 4916 llauptpreisliste auf Wunsch. 
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Kneippkur in 
Wörishofen. 


Broschüre über das Wesen der Kneipp- 
kur u. Kurverhältnisse kostenlos durch 
den Kurverein. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Binde à Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree Verein 
Velzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt von II. Band: Bei Bismarck 
a.D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
DieromanlischeSchule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der 2/2 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Soeben erschienen! Hochaktuell dureh 
d. Prozess der Tatiana Leontiew 


Geschichte d. öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland. 


Von Bernh. Stern. 

Erster (s) abgeschlossener Teil. 502 Seit. m. 
29 teils farb. Illustr. M. 7.—, Geb. M. 9. 

Sterns Werk bildet die furchtbarste An- 
klage, die je gegen Russland erhoben 
ward. Alle im Prozess Leontiew zu Tage 
gekommenen Sittenschildergen. werd, hier ein- 
gehend nach authent. Quellen geschildert! 
Ausführl. Prospekte u. Verlagsverzeichn. üb. 
kultur- u. sittengeschicht!. Werke gratis frco. 


H. Barsdort, Berlin W.30, Landshuterstr. Ze 


Mittelmeerfahrt der Deutsch. Tourist -Vereinie. 


. Unternehmen für 


„0 b 8 e Ver Zeitungsausschnitte 


Wien l, Concordiapiatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften alle, Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 

Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gratis. 


Echte Portweine! 
Sortiment No. 1,3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, 
Sortiment N „ 3 Fl. sortiert, Mk. 5. 35, 
Sortiment No. Fl. sortiert, \ k. 7.60, 
Rotwein: St. Emilion per Fl. Mk. 0.74 
3 Fl. Mark 2.85. Reinke.t warant.ers 
vers. p. Post, inkl. Veryack. frko. Nachn. 
J. G. Heintzen, Westerstede (Oldb.). 
Wein-Import und Versandhaus. 
auch Hand- und 


Fussschweiss Achseischweiss 


sofort geruchlos und normal durch 
Me „Miotan‘‘ 2u 

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 

Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken 


Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin C.19, Seydelstr. 31a am Spittelinkt. 


Frühjahrskuren 


Sanatorium ob. d. Bodenses, 
auch zur Erkolung u. Nach- 
kur. Physikal.-diütet. IIeil- 
weise nach Dr. Lahmann 

Subalpines mild. Klima. Herrl. 


Lage. Illustrierte Prospekte fr 


2 


Basel ab 10. Juli — Marseille, Algier, Tunis, Taormina, Palermo, Capri, Neapel, 


Pompeji, Sorrent, Rom, Ajaccio, 


izza, Basel. — Gro ser Sonderdampfer. — Deutsc.re 


Küche u. Bedienung. — Gesamtpreis 385 Mk. Prospekte durch V. A. Wagner, 


Waldenburg in Schlesien, 


ors. d. D. T. 


Lr 
Beſtellungen 


auf die 


W Cinbanddecke 


zum 58. Bande der „Znkunkk“ 
(Nr. 14—26. Il. Quartal des XV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Hreſſung etc. zun 
N Freije von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
unft, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 3a 
entgegengenommen. a 
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MANNHEIM 1907 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 
S GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEKTOR : $:N-HOHEIT GROSSHERZO® 
SS FRIEDRICH VON BADEN ā S 


Gebirgsluft-Kurort ersten Ranges mit 
120 km Waidpromenaden, 35600 Pe, sonen Fre- 
quenz. Bekanntes Solbad, natürl. Sole 6 ½ 0/. 
Krodo - (Kocı:salz) - Trinkquelle in Wirkung 
ähnlich Kissingen, Gebirgsquellwasserleitung. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. allen Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Falırplan kostenirei vom 
Herzogl. Badekonimissariat. 


Selzer 


Erfrischung. Selzer Gesundheit. 


= Das beste wonlbekömmlichste Mineralwasser = 
Jahres-Consum 4 Millionen Flaschen. 
S General-Vertretung;g ——— 
G. A. Gustavus Inh.: A. Pause, Schöneberger Ufer 23. 
* Fernsprecher: Amt 6 No. 2810. Amt 9 No. 5846 
Natürl. 


Mineralwasser. Man 14 Grosskarbener Selzer. 


Laurenze & Co., Hofl. 


Also sprach Herakleitos. 


„Über das All,“ Deutsch v. Dr. Maximil, Kohn 
Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit 
Man kennt nur sein „Alles tliesst.« Vielleicht ist 
der Stammvater alles Evolutionismus Vielen in 
deutschem Gewande lieb, — Preis 60 Pfg. 

Hamburgs (24). Verlag Eigen (Dr. Kohn). 


9 
A 2, bezie heh durch Schriftsteller, der viel erlebt u gesehen hat, 
ilber dieWein handlungen ist zu interessant. Briefwechsel erbötig (auch 


— — Ee franz.) geg Vergütg Off. unt. „Marquis 9135, 
CariGraeger (1909) an die Exp d Zukunft, Berlin S W. 48. 


Wer langweilt sich? 


Sect-Kellerei 


Hochheim a.M. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. ir Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst. f. natürl. Heilw. Gr. Erfolge. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Diätet. Kuren nach Schroth, 


een 


iche 
Teppiche 
EE E P — 
Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 
800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbc.- 
stoffe, Steppdecken etc. 


wms Spezialhaus onen, 198 
Katalog gt u. 12 Emil Lefèvre. 


* der 
2 Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 
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5 ed. Genre Reyers Sapatarium N. 
. Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr 


Eigenes Laboratorium Näheres im Prospekt. 


Sanatorium Dr. Hauffe en 
Physikalisch- diätetische Behandlung 
f. Kranke (auchbettlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Krankenzahl“ 


Sanatorium f. Magen-, Darm- k 
eberleidende u. 2 e 
Gallensteinkran 
e Kur. Dr. med. Schürmayer 
Operationslos Berlin SW.. Königgrätzer Str. 110c. 


Sanatorium Schloss jNiederlössnitz 


Frühjahrskuren. Station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-diätet Behandl 
nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Herz-. Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenleiden 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp frei d. die Direction E. Rötbe 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Physikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 
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SAMUEL ZIELENZIGER 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Ferneprechanschiisse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI. Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8, 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 
An- und Verkaufsämtlicher an der Berliner 


und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerksanteilen (Kuxen), in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennetiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b, im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 


Waldpark -Sanatorium Blasewitz presten. 
Magen-, Darm- Stoffwechsel-, Herz- Nervenkr. 


3 Spezialärzte. — Winterkuren. 
Sämtl. mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prosp. Bes.; Dr. Fischer. 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Hpfelsait aus Suben. 


Poetko’s Apfelsaft Ist fl ist Tusslges fr frisches Obst. Al Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
getränk für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 

Ferd. Poetko, Guben 18. 


Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


Döring & Lehrmann, Aktiengesellschaft 
für Bergwerks-, Erd- und Bauarbeiten. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genenmigten, bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 


nom. M. 1000 000.— neue Aktien der 
Döring &, 4 Lehrmann al für Bergwerks-, Erd- und Bauarbeiten 


zum 


andel an der Berliner Börse zugelassen wor. 


Berlin, e ADLI Jacquier & Securius. 
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POPE u-Nam 


mit Benzol 


Y 
50% Betriebsersparnis. 
K 


1 Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin lauft, ohne Umstellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schiffbauerdamm 8. 


Kurhaus Schloss Tegel Selin. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Baschätt en Dr. J. Marcinowski. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 1113047 u. 3048. BERLIN C. 2, Burgstr, 20. rei-Adr. Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxonmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


NIINININISISINSININISININISININANINISININININININININANENENININININININININININININININI 

Soeben iſt erſchienen: F est: A u sga b e 
k u 75 en Geburtstage > 

Wilhelm Buſch's 


Auf ſehweres Büttenpapier zwei⸗ 
farbig gedruckt 


mit dem 


neueſten Bildnis des Dichters 
in Mezzotinto⸗Gravüre 
und einem Geleitgedicht 


„An Helene”. 


In eigenartigem Einband fi. u.—. 


UNMMMMMMAANE 


Eine prächtige Gabe für alle 
Verehrer des greifen Dichters. 
Ki Dte vollendete Schönhett des Geleitge⸗ 
n ( ne dichtes in Gedanken und Form, der köſtliche 
Humor Jug ganz den „alten Buſch“ und 

leg Serzen des bez ugnis 285 von dem jugendfriſchen 


176 bis 181 ſtes Tauſend. Dieſes Gebt t verleiht der Feſt ⸗ 
ausgabe“ beſonders hohen Wert. 


5 Bassermann sche . in München. S 
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Die Hypotheken-Abteilung des 


Bankhauses Carl 


Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in 


Berlin und Vororten zur hypothekarischen 


Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Tastıtut 


Detektiv- 


Friedrichstr. 65. 


IT Ferospr. I. 5464. 1 kü fi 
Beobachtungen, Ermittelungen, Heirats- Us un 


Daué, Königl. Kriminalbeamter a. D.. Ber:in, 
Glänzende 
Erfoige 
Vornebme 


Empfehle. 


Drucksachen über: 


Weck’s Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


kostenlos durch: 

J. Weck, des. m. b. Haftung, 
Oeflingen, A. Säcking (Baden) 
Man verlange nur 
Weck’s Originalfabrikate 
BaF- Ueberall Verkaufsstellen. ug 


Elektr. Kuren 


wirksamer 
Daus alle anderen Kuren. 
Orossart. Erfolg. Selbst- 
behandl. Apparate durch 
mich 2. bez. Prosp. grat 
J. G. Brockmann 
Dresden. Moszinskystr. 6. 


Charakter- 


Analysen nach der Ifandschrift von P. P. Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
limen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweilern. Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf Lriefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg.) 


Das einzige 
Deutsche Reichspatent 


für von ersten medizinischen Autoritäten 
glänzend begutachtetes 

Haarwuchs- u. Kopf- 
hautpflege-Mittel 


WÄLZERIND 


Nach erhaltenen Beweisen seiner Wirk- 
samkeit und nach ärztlicher Prüfung 
derselben vom 
KaiserlichenPatentamte 
D. R. P. 122019 patentiert 


Keine Marktsenreierei! 
Preis per Originalflasche nur 3,— Mk 
Zu beziehen durch General-Depot 
Compagnie Watzekino, 
Berlin, Jüdenstr. 43/44. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


Im herrlichen Zackentul! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf Im Riesengebirge 


ahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 


eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
treie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W. 
Möckernstr. 118. 


Henkell | 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


